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Linſingens erfolgreiche Gegenoffenſive
vor dem amerikaniſch mexikaniſchen Krieg

Carranzas Angriffsluſt
KbIlIn, 21. Junk. Nach einem Funkſpruch der „Kölniſchen

Zeitung von ihrem Waſhingtoner Vertreter wird zu dem Auf
gebot der Staatsmilizen in hohen amtlichen Kreiſen er
klärt, es bedeute, daß Carranzas Ultimatunm, die ameri-
kaniſche Strafexpedition dürfe nicht weiter nach Weſten, Oſten
vder Süden vorrücken, den Streit zur Kriſis gebracht
habe. Die Kriegserklärung werde für die nächſten
Tage erwartet. Jn Heereskreiſen werde der Tatſache große
Bedeutung beigelegt, daß das Kriegsamt dringliche Befehle gab,
Straßenbaumaſchinen für die ſofortige Verſchiffung nach Mexiko
bereit zu halten.

London, 21. Juni. Die „Times“ erfährt aus Waſhing-
ton: Der Kongreß wird heute den Präſidenten er
mächtigen, die Miliztruppen der einzelnen Staaten für
den Dienſt in Mexiko zu verwenden. Zu gleicher Zeit wurde
aber den Miliztruppen befohlen, vorläufig in ihren Staaten zu
bleiben und dort auf den Befehl zum Abmarſch nach Süden
zu warten, Der Vertreter der „Times“ nennt die Lage gefährlich,
aber nicht hoffnungslos.

Amſterdam, 21. Juni. Der Berichterſtatter der „New
York Evening Poſt“ meldet, daß genügend Soldaten nach der
mexikaniſchen Grenze und genügend Kriegsſchiffe nach den Küſten
plätzen ausgeſandt worden ſeien, um den amerikaniſchen Bürgern
zu helfen. Amerikg werde eine rein defenſive Haltung
einnehnten, ſelbſt wenn Carranza die Feindſeligkeiten eröffne.
Man werde ſich darauf beſchränken, Angriffe zurückzuweiſen. Von
einem Vormarſch im Lande, um Eroberungen zu machen,
ſei keine Rede.

Der Berichterſtatter des „New York Times“ in Mexiko erfuhr
von Carranza, daß er ſeine Truppen zum Angriff über-
gehen laſſen werde, wenn General Pershing vorrücke, vder mehr
amerikaniſche Soldaten die Grenze überſchritten. Wie verlautet,
gährtes beſonders in Nordmeriko. Zw'ei Staatenſollen bereits den Krieg erklärt haben. Aus Mazatlen
wird gemeldet, daß einige amerikaniſche Matroſen
über fallen worden ſind.

Das Kabinett Skuludis zurückgetreten?
Der Hafen von Salamis beſetzt

London, 21. Juni. Meldung des Reuterſchen Büros.
Daily News“ berichtet aus Athen, daß Skuludis und ſein

Kabinett demiſſipniert haben. (An zuſtändiger Stelle
liegt eine Beſtätigung der Meldung nicht vor.)

Kopenhagen, 21. Juni. Die Geſandten der Entente-
mächte in Athen ſind damit beſchäftigt, eine Prokla-
mation an das grüechiſche Volk zu erlaſſen, in der ſie
die Gründe für das Auftreten der Alltierten der griechiſchen Re
gierung gegenüber darlegen wollen.
Genf, 21. Juni. Nach einer Meldung des „Utro“ aus Athen
ſollen die Franzoſen den Hafen von Salamis beſetzt
haben.

Bukareſt, 21. Juni. Nach einer Meldung aus Athen
berichtet das Blatt „Jmbros“, daß die vor dem Korinther Kanal
ſtehende engliſch- franzöſiſche Flotte wiederholt
Verſuche gemacht habe, den Piräus zu beſetzen.
Truppen wurden gelandet. Auf die telegraphiſche Mel-
dung des griechiſchen Kommandanten hin proteſtierte
Skuludis bei der Heeresleitung der Entente, worauf die
Truppen wieder eingeſchifft wurden.
Griechenlands Widerſtand gegen

die Forderungen der Entente
Genf, 21. Juni. Franzöſiſche Blätter melden aus Athen:

Die griechiſche Regierung ſetzt den Forderungen der Entente
unbengſamen Widerſtand entgegen. Die Athener
Regierungsblätter ſchreiben: König Konſtantin werde
eher abdanken, als nachgeben. Der deutſche Ge-
ſandte hatte eine lange Beſprechung mit Skuludis.

Rom, 21. Juni. Die „Agenziag Stefani“ meldet aus
Athen: Miniſterpräſident Skuludis erhielt vom
Kabinett den Auftrag mit den Geſandten des Vierver
bandes über die maritimen Beſchränkungen Griechenlands
zu verhandeln und ſich über die Abſichten der Entente zu
unterrichten.

Genf, 21. Juni. Nach einer Athener Meldung haben
die Verbandsmächte das Erſuchen der griechiſchen Regie
rung, wenigſtens die in den fremden Häfen zurückgehalte
nen griechiſchen Schiffe mit Kohlen und Getreideladungen
von der Blockade auszunehmen, abgelehnt. Die Er
regung hierüber wächſt in griechiſchen Schiff-
fahrtskreiſen. Auf der Höhe von Marſeille wurde
ein griechiſcher Segler von einem franzöſi
ſchen Patrouillenboot abgefaßt und in den
Hafen zurückgeführt.
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Ruſſiſche Vorſtöße reſtlos abgeſchlagen
Jtalieniſche Angriffe geſcheitert

Die Jtaliener räumen den Brückenkopf von Feras
Wien, 21. Juni. Amtlich wird verlantbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Jn der Bukowina, in Oſtgalizien und im

Raume von Radziwillow keine beſonderen Ereigniſſe.
Jn Wolhynien haben die unter dem Befehl des

Generals v. Linſingen ſtehenden deutſchen und
öſterreichiſch- ungariſchen Streitkräfte trotz
heftigſter feindlicher Gegenwehr abermals Raum
gewonnen. Bei Gruziatyn wieſen unſere
Truppen in zäher Standhaftigkeit auch den vierten
Maſſenſtoß der Ruſſen völlig ab, wobei 600
Gefangene verſchiedener feindlicher Diviſionen einge
bracht wurden. Jnsgeſamt ſind geſtern in Wolhynien
über 1000 Ruſſen gefangen worden.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert.
Am Plöken-Abſchnittt kam es zu lebhaften

Artilleriekämpfen. An der Dolomitenfront wieſen
unſere Truppen bei Rufreddo einen Angriff unter
ſchweren Verluſten des Feindes ab.Zwiſchen Brenta und Etſch fanden keine größeren
Kämpfe ſtatt.

Vereinzelte Vorſtöße der Jtaliecnerſcheiter-
ten. Zwei feindliche Flieger wurden abge-
ſchoſſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
An der unteren Vojuſa haben die Jtaliener, vom

Feuer unſerer Geſchütze gezwungen, den Brückenkopf
von Feras geräumt. Wir zerſtörten die italieniſchen
Verteidigungsanlagen und eroberten zahlreiche s
Schanzzeu g.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

c

Was geht in der Geheimſitzung vor?
Bern, 21. Juni. Noch immer liegt keine Meldung vor,

daß die Geheimſitzung der franzöſiſchen Kammer
geſchloſſen worden ſei. Seit geſtern hat ſchon die fünfte Zu-
ſammenkunft ſtattgefunden. Die Blätter bringen nur dieſe
kurze Mitteilung. Wo ſie den Verſuch machen, mehr zu ſagen,
ſtreicht die Zenſur alles, ſo im „Temps“, der allerdings
der Erwartung Ausdruck geben darf, daß ſelbſtverſtändlich die
Abſtimmung über die Tagesordnung, die zu den eingebrachten
Interpellationen Stellung nehme, öffentlich ſein müſſe.

Winke mit dem Zaunspfahl
Bern, 21. Juli. Jn den franzöſiſchen Blättern tritt trotz

der Zenſur neben der Friedensſehnſucht Frankreichs
Forderung nach einem Eingreifen der Englän-
der an der Weſtfront immer mehr hervor. So ſagt Marcel
Cachin in der Humanite: Die Stunde iſt da, wo das eng
liſche Heer zeigen muß, was es leiſten kann. Es wird hoffentlich
den Kampf ändern und das mit Ungeduld erwartete Ende be
ſchleunigen.

Laut der „K. Z.“ hatte ein Vertreter der ſchwediſchen
Preſſe telephoniſch eine Unterredung mit einem vor kurzem
in der Schweiz angekommenen „angeſehenen Politiker aus
Frankreich“, der Gelegenheit hatte, in perſönliche Rück
ſprache mit einer Reihe engliſcher und franzöſiſcher
Miniſter, Vertreter der Finanzwelt und der hohen Generali
tät (Briand, Thomas, Caſtelnan, Clemenceau u. a.) zu
treten. Nach den Aeußerungen dieſer Perſönlichkeiten, die
der Preßtelegraph verbreitet, ſollen die bisherigen
Verluſte Frankreichs über
Menſchen einſchließlich der Gefangenen betragen. Um
Deutſchland zu einem völligen Verzicht auf Eroberungs
beſtrebungen zu zwingen, erachten die franzöſiſchen
Staatsmänner und Politiker noch I JahreKrieg für notwendig Die franzöſiſche Finanz
welt ſei dagegen der Meinung, daß der Krieg bis Ende
des laufenden Jahres beendet werden müſſe.
Vor dem Kriegsende erwarte die Regierung keine Revo-
luation, aber nach dem Kriege halte ſie es für möglich, da
die Unzufriedenheit des Volkes in der einen oder anderen
Form zum Ausdruck kommen werde.
Die Wiedereröffnung der italieniſchen Kammern

Die Wiedereröffnung der italieniſchen Kammern wurde
auf den 27. Juni angeſetzt.

2 Millionen.
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Sörſters Freunde
Der „Fall Förſter“ könnte, nachdem die philo

ſophiſche Fakultät der Univerſität München einſtimmig
ihre ſchärfſte Mißbilligung über den Aufſatz Förſters in der
Züricher „Friedenswarte“ ausgeſprochen hat, längſt der
Vergangenheit und Vergeſſenheit angehören, wenn dem ſo
in voller Oeffentlichkeit Gemaßregelten nicht eine Schutz
truppe in der demokratiſchen Preſſe erſtanden wäre,
eifrig befliſſen, die Aufmerkſamkeit von dem wirklichen
Sachverhalt abzulenken, und zu dieſem Zwecke von der
angeblich bedrohten akademiſchen Lehrfreiheit zu fabeln.
Zugegeben einmal, daß daran etwas Wahres wäre, ſo
würde doch kein vaterländiſch geſinnter Deutſcher das ge-
ringſte Arg dabei finden, wenn die Rückſicht auf den Kampf
um Sein oder Nichtſein, in dem wir ſtehen, erfordern
würde, daß wir das eine oder andere, was unſer Vorzug,
unſer Stolz iſt, und wäre es ſelbſt ein ſo hohes Gut wie
die akademiſche Meinungs- und Lehrfreiheit, hergeben
müßten um des großen Ganzen willen. Aber die Be
hauptung, die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis
und Ueberzeugung ſei gefährdet, iſt für die freiwillige
Schutztruppe Prof. Förſters lediglich ein Schein-
manöver, um den Schuldigen zu entlaſten, um mit der
Vorſtellung, als ob hier einem Unſchuldigen bitteres Un
recht geſchehen wäre, billige Sympathien zu erwecken. Das
„Haltet den Dieb!“ verfängt in dieſem Falle nicht.

Was iſt der Anlaß des einſtimmigen Mißbilligungs-
und Ablehnungsvotums, das die Münchener philoſovhiſche
Fakultät über Prof. F. W. Förſter gefällt hat? Ueberaus
bezeichnend iſt, daß ſelbſt die Frankfurter Zeitung“ in
einem 216 Spalten umfaſſenden Artikel den Wortlaut der
Sätze des Förſterſchen Artikels, die der Gegenſtand der
ganzen Erörterung ſind, ihren Leſern vorenthält! Um ſo
mehr iſt erforderlich, daß zunächſt darüber Klarheit ge-
ſchaffen wird. Nicht in einem deutſchen Preßorgan, weil
ſicherlich jedes die Aufnahme des Artikels abgelehnt hätte,
ſondern in der in Zürich erſcheinenden „Friedenswarte“,
einem, milde ausgedrückt, nicht deutſchfreundlichen Organ
hat Prof. Förſter von dem Deutſchen Reich geſagt, es ſei
„ganz dem heidniſchen Geiſte entſprungen und treibe un
aufhaltſam zu einer Kataſtrophe, wie alles in der Welt,
was gegen den Geiſt der chriſtlichen Wahrheit zu wirken und
zu organiſieren ſucht. Wenn es ſich bloß um dieſen einen
Satz handelte, aber Prof. Förſter hat in jenem Artikel
auch ſonſt, insbeſondere über Bismarck, Wendungen ge-
braucht und Anſichten geäußert, die jeden Deutſchen mit
Entrüſtung erfüllen müſſen ſo würde das allein vollauf
genügen, um den ſcharfen Tadel der Münchener Fakultät,
in der Prof. Förſter, wie geſagt, auch nicht einen Für-
ſprecher gefunden hat, in vollem Umfange zu rechtfertigen.
Ueber einen deutſchen Uniderſitätslehrer, der derartiges
öffentlich vertritt, könnte man in Friedenszeiten vielleicht
achſelzuckend zur Tadesordnung übergehen, jetzt. in einem
Kriege, in dem uns übermächtige Feinde bedrohen, die
gierig nach Anzeichen inneren Zwieſpaltes ſpähen, wo wir
bis zum Letzten und Aeußerſten unſerer geſamten und feſt
geſchloſſenen nationalen Kraft bedürfen, um uns ihrer zu
exwehren, muß die ſchärfſte Zurück weiſung und
Verurteilung denjenigen treffen. der mit
Schmähungen deutſcher Größe, mit nichtswürdigen Verun-
glimpfungen des größten deutſchen Staatsmannes und
ſeines unſterblichen Werkes, deſſen unvergleichlichen Wert
erſt der gegenwärtige Krieg dem ganzen deutſchen Volke
zum Verſtändnis und Bewußtſein gebracht hat, unſeren
Feinde'n Waffen in die Hand liefern.

Das Gleiche mögen ſich diejenigen geſagt ſein laſſen,
die verſucht haben. die ſchwere Verſündigung
gegen vaterländiſche Jntereſſen, die ins
dieſem Falle, ſei es mit oder ohne Ueberlegung begangen
worden iſt, gar noch entſchuldigen oder rechtfertigen zu
wollen. Damit erſt, jedenfalls weit mehr als durch den
Förſterſchen Artikel ſelbſt, wird die Gefahr heraufbeſchwo-
ren, daß unſere Feinde mit dem Vorhandenſein innerer
Gegenſätze, und zwar in einer elementaren Grundfrage
unſeres nationalen Lebens, rechnen und daran ihre ſchon
ſtork erſchütterte Siegeszuverſicht wieder aufrichten. Das
iſt nicht etwa eine unbegründete Beſorgnis, kommt doch
auch die Frankfurter Zeitung“ nicht um das Eingeſtändnis
herum, daß feindliche Ausländer „die ſcharfen Stellan über
die Bismarckſche Politik und einiges andere“ für ihre
Zwecke ausnutzen könnten!

Prof. Förſter hat zum mindeſten grob fahrläſſig ge
handelt. Selbſt wenn ſeine Auffaſſung von deutſcher
Staatsentwicklung und Bismarckſcher Politik ſeine wiſſen
ſchaftliche Ueberzeugung war, hätte er ſie, ſolange das
Vaterland von Feinden umrungen in
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e e.hen dürféen. uerlich, es eideutſchen Profeſſor begegnen mußte, das r r

e e er iz der ſich ſo meinten ſern al undII“, ie für „Demokratie undFreiheit ausſchlachten ließe, und ſie griffen mit ſolchem
Eifer zu, daß ſie darüber das Vaterland vergaßen. Man
möchte deshalb meinen, daß Profeſſor Förſter in erſter
Linie an ſeine Freunde gedacht habe, als er in einer Recht
fertigungserklärung, die den evangeliſchen Bund der Ur
heber der „ganzen Hetze“ beſchuldigt, laut Bericht des Ber
liner Zentrumsb „pringipiell' folgendes bemerkte:
„Es ſcheint weiten Kreiſen des deutſchen Volkes, und ganz
beſonders vielen Vertretern des Gelehrtentums, noch nicht
zum Bewußtſein gekommen zu ſein, daß die große Parole
für den wahren Patriotismus von heute lautet: „Um-
lernen!“ und daß die gegenwärtige Weltnot in eine Phaſe
getreten iſt, wo alles andere am Platze iſt, als ängſtliches
und reizbares Anklammern an liebgewordene Ueberliefe-

Da Herr Prof. Förſter und ſeine Freunde den Vorzug,
den „wahren Patriotismus“ zu beſitzen, in erſter Linie für
ſich in Anſpruch nehmen, werden in erſter Linie ſie zum
„Umlernen“ berufen ſein und dabei mit der Abkehr von
dey „lieb gewordenen Ueberlieferung des
r frattthen Prinzips den Anfang zu machen
naben.

Nach der Räumung von Czernowitz
Wien, 21. Juni. Auch die ſchmerzlich empfundene Notwen

digkeit der Räumung von Czernowitz hat der öffentlichen
Meinung in der Donau- Monarchie die Zuverſicht auf erfolgreiches
Abwehren des ruſſiſchen Vorſtoßes nicht zu rauben vermocht. Das
Mitgefühl für die nunmehr zum dritten Male während des Krie
ges der ruſſiſchen Fremdherrſchaft überlieferten Hauptſtadt der
Bukowina iſt in allen Volksſchichten groß. Der Eindruck der
Planmäßigkeitdes Handelasder Heeresleitung
an der ruſſiſchen Front wird verſtärkt durch ausführliche Berichte
von Privatperſonen über die wohlgeordnete und vollſtändige Räu
mung von Czernowitz und der bedrohten Vukowinger Landesteile
durch die geſamte Bevölkerung, wodurch den Ruſſen diesmal die
Gelegenheit genommen iſt, in ähnlich barbariſcher Weiſe wie die
leiden vorigen Male gegen die friedlichen Bewohner zu wüten.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 21. Juni. Amtlicher Bericht vom 20. Juni.
Weſtfront: Jn einigen Abſchnitten der Front derBruſſilow ſchen Armeen machte der Gegner heftige Gegenan-

griffe. Nach vervollſtändigenden Berichten, welche die Kämpfe
in der Gegend nördlich des Dorfes Hadomicze am Sthyhr,
weſtlich des Dorfes Kolki umfaſſen, machten unſere Truppen
dort am 17. Juni 96 Offiziere, 3137 Soldaten zu Gefangenen
und erbeuteten 17 Maſchinengewehre, Durch unſer Feuer wieſen
wir einen feindlichen Angriff, der von deutſchen Truppen unter
ſtützt, in dr Umgebung de Dorfes Woronczhk (8 km nord-
öſtlich Kiſielin) 7 Werſt nördlich der großen Straße Luck-Wla-
dimir-Wolynskij vorgetragen wurde, ab. Nach in letzter
Sbunde eingetroffenen Meldungen trieben unſere Truppen nach
einem Gegenangriff in der Gegend von Bogowicze (5 km
ſüdöſtlich des Dorfes Lokaczy) den Feind zurück und nahmen ihm
16 Offiziere, 1200 Soldaten, ſowie 8 Maſchinengewehre ab.
Man meldet, daß in dieſer entſcheidenden Kampfhandlung eines
unſerer Schützenbataillone ſehr geſchickt manövierte. Es griff
den Feind nicht nur von der Franke her an, ſondern rollte ſogar
ſeine ganze Front auf. Dieſes Bataillon, welches zu einem un
ſerer ruhmreichſten ützenregimenter gehört, zwang den
Gegner zum Rückzug und nahm ihm drei Kanonen wieder ab,
deren Verluſt gemeldet war. Ein anderes Bataillon machte
geſtern 300 Gefangene und erbeutete zwei Maſchinengewehre.
Jn der Gegend des Bahnhofes von Ochotnikowo (44 km
öſtlich Sarny) mußte ein deutſches Flugzeug landen. Wir nah-
men den Fü und den Beobachter gefangen. Jn der Gegend
von Hajworonka und Wisniowczhk, nördlich Buczacz,
leiſtet der Gegner erbitterten Widerſtand.

Auf dem äußerſten linken Flügel geht der Feind in voller
Auflöſung zurück, von unſeren Truppen energiſch verfolgt. Wir
beſetzten die Dörfer Zadow a (83 Kilometer ſüdlich Czernowitz),
Storozynec und Hliboka (22 Kilometer ſüdlich Czernowitz
am Sereth).Nordweſtfront: An der Dünafront wurden die feindlichen
Befeſtigungen ſtellenweiſe heftig von uns beſchoſſen. Nördlich
Spiagla, öſtlich des Wiezniew See s, verſuchte der Feind
mit Geſchühen an unſere Gräben heranzukommen. Er mußte in
unſerem Angriffsfeuer zurück.

Kaukaſusfront: Bei Sarpool an der Straße nach
Bagdad wurden Angriffe feindlicher Jnfanterie und Kavallerie mit
großen Verluſten für den Feind abgeſchlagen.

Anmerkung: Ein ergänzender Bericht meldet eine ganz außer
ordentliche Heldentat unſerer reitenden Artillerie. Jn einem
Kampf am 15. Juni, in welchem der Feind aus ſeinen befeſtigten
Stellungen bei Okna, ſüdöſtlich Zale s zezyki geworfen wurde
und ſeinen fluchtartigen Rückzug in der allgemeinen Richtung auf
Zaſt aung begann, folgte ſie, enkbrannt von Begeiſterung durch
den Erfolg ohne Zögern mit unſerer Infanterie den Oeſterreichern
und hinderte ſie, ſich in den ausgebauten Aufnahmeſtellungen
feſtzuſehhen. Sofort ging eines unſerer Regimenter gegen
Zaſt a un a vor und auf gleicher Höhe mit ſeinen Schützenlinien
die reitende Batterie einer Artillerieabteilung. Der Führer dieſer
Abteilung ſah, wie die feindliche Jnfant?rie gruppenweiſe aufge
löſt in großer Haſt durch Zaſtgung zurückflutete und darauf eine
feindliche Batterie, die ſich auf der Chauffee zu retten ſuchke.
Er war überzeugt, daß die Batterie, da keine Kavallerie zur Hand
war, ſicher enkommen würde und entſchloß fich deshalb, die Ver
folgung mit den Fahrern gufzunehmen. Ohne einen Augenblick
zu zögern, drangen 60 Reiter, am der Spitze die Offiziere und der
Batterieführer Oberſt Schirinkin in Zaſtang ein, von wo der
Oberſt 40 Reiter zur Verfolgung der fliehenden Infanterie und
Kapitän Naſſonow mit den anderen Leuten zur Verfolgung der
zurückgehenden Batkerie einſetzte. Die erſte Gruppe der Reiter
machte eine Anzahl der Flüchtenden wieder und nahm 150 Jn
fanteriſten gefangen, der anderen Gruppe des Kapitäns Naſſonqw
gelang es, die Vatterie einzuholen, deren Bedienungsmann
ſchaft ſich auf der Puht mit Karabinern und Revolvern ver
teidigte. Erſt nach t Tode des feindlichen Batteriechefs, der
durch einen Degenhieb fiel, und nachdem einige Vorderpferde und
Vorderreiter der Geſchütze erſchoſſen waren, machte die Batterie
Halt und ergab ſich. Bei dieſer Attacke machte der Kapitän
Naſſonow im Ganzen 2 Offiziere, 19 Artilleriſten zu Gefangenen
und erbeutete 30 Pferde mit Geſchirr, ſowie vier nicht gebrauchs
fähige Geſchihe und nswagen. Als der Feind den Ver
luſt ſeiner Batterie bemerkte, eröffnete er ein ungegieltes Feuer,
deſſen ungeachtet die eroberte Batterie glücklich weggebracht werden
konnke. Unſere Batterie verlor dabei nur einen Wachtmeiſter,
zwei Artilleriſten Bd einige Pferde.

Der engliſche Heeresbericht

London, A. Juni. Minentätigkeit und eitige Ber im Abſchnitt von Loo wo wir ein e
9Abteilung feindlicher Schangzarbeite z Wwerraſchend mit Vomben

zußügten.

Skagerrak und die Engländer
Rotterdam, 21. Juni.

Courant“ bemerkt zu der amtlichen deutſchen Veröffent-
lichung der Mitteilungen engliſcher Kriegsgefangener über
die Seeſchlacht vor dem Skagerrak:

Sopweit bekannt iſt, haben die Engländer kainen
einzigen ihrer eigenen Leute und auch keinen
Deutſchen aus dem Waſſer gezogen. Jſt das nicht
ſonderbar, wenn die engliſchen Schiffe nach der engliſchen Dar-
ſtellung das Schlachtfeld behauptet haben, während die deutſche
Flotte flüchtete

Das Blatt erfährt von gutunterrichtetr Seite über die
militäriſchen Beeweggründe, die die deutſche Ab
miralität veranlaßten, über das Sinken des „Roſtock“ und
des „Lützow“ nichts zu melden, daß zur Zeit, als der erſte
Bericht über die Schlacht veröffentlicht wurde, die beiden Schiffe
noch nicht geſunken waren, ſondern nach einem deutſchen Hafen
geſchleppt wurden. Da ſie beide ſchwer havariert waren, ging
das langſam. Schließlich ſind die Schiffe, nachdem alle Ueber
lebenden, auch die Verwundetene, von Vord geholt waren, doch
geſunken. Hätte man im Bericht der Admiralität gemeldet, daß
man verſuche, die Schiffe zu bergen, ſo wären zweifellos eng
liſche Torpedojäger ausgeſchickt worden, um die havarifrten
Schiffe in den Grund zu bohren. Aus dieſem Grunde mußte
darüber geſchwiegen werden.

Kriſtianſand, 21. Juni. Wie ein Telegramm aus
Marſeille an die hieſige Reederei Heiſtein beſagt, iſt
der Dampfer „Aquila“ hundert Meilen vor Mar-
ſeille von einem öſterreichiſch- ungariſchen
Unterſeeboot torpediert worden. Die geſamte
Mannſchaft konnte gerettet werden, Die „Aquila“ war
von Cardiff nach Livorno mit Kohlen unterwegs.

Bern, 21. Juni. Wie „Temps“ meldet, iſt der
Dampfer „Seacomet“ aus Philadelphia auf der
Fahrt von Archangelsk nach London auf eine
Mine gelaufen und geſunken.London, 21. Juni. Meldung des Reuterſchen Bureaus.
Der holländiſche Dampfer „Otis Tarda“ iſt
geſunken.

England und der Frieden
Rotterdam, 21. Juni. Der „Labour Leader“, das

Organ der engliſchen unabhängigen Arbeiterpartei, ſchreibt:
Das Wort Friede ſteht jetzt in England auf tauſenden von
Lippen. Ueberall wächſt die Hoffnung, daß in einigen
Monaten der Krieg zu Ende ſein wird. Die meiſten Ge-
rüchte ſind allerdings nach unſerer Meinung unbegründet,
daß aber jetzt mit ſolchem Ernſt über die Möglichkeit eines
Friedens geſprochen wird, iſt ein Zeichen, daß die öffent
liche Meinung dies fördere. Wir hoffen, daß hinter dieſen
Gerüchten Dinge geſchehen, die mehr Anlaß zu Hoffnungen
geben, als bisher der Foll war.

Der Bericht des bulgariſchen Generalſtabes
Sofia, 21. Juni. Bericht des Generalſtabes. Die Lage

an der Front in Mazedonien iſt unverändert. Das
ſchwache Artilleriefeuer auf beiden Seiten dauert an. Jm
Vardar-Tal ſüdlich von Doiran und Gewgheli
war am 18. d. M. der Artilleriekampf ein wenig lebhafter.
An demſelben Tage zerſprengten unſere Pa-
trouillen am rechten Ufer des Vardar ſüdlich von
Belaſſitza-Planina mehrere Kavallerieab-
teilu ngen, die in jenem Gebiet Erkundungen aus
führten, und ſchlugen ſie in die Flucht. Feind-
liche Flieger warfen erfolglos Bomben auf Pardeitzi,
Doiran und bewohnte Ortſchaften des Abſchnittes pon
Rupel. Eines unſerer Flugzeuge griff bei Porto
Lagos einen feindlichen Transport an, beſchoß ihn und
bewarf ihn mit Bomben, wobei die Brücke des Schiffes
getroffen und ernſtlich beſchädigt wurde.

Jmmelmann über Begebenheiten ſeines Lebens
Wie die „B. Z.“ meldet, erhielt der mit der Heraus

gabe eines Buches über den erfolgreichen Kriegsdienſt der
deutſchen Flieger beſchäftigte Herr Milkowsky Berlin
noch vor einigen Tagen von Oberleutnant Jmmel-
mann einen längeren Brief, in dem er über
ſeine beſonderen Neigungen und die wichtigſten Begeben-
heiten ſeines Lebens ausführliche Mitteilungen machte.
Schon in der Jugend habe er ſtarkes Jntereſſe für
Maſchinen gehabt und ſich namentlich während ſeiner
Studienzeit reichlich ſportlich betätigt. Viel Freude habe er
am rein mathematiſchen Studium gehabt. Am 1. Auguſt
habe er beim erſten Kriegsflug auf einem Fokker-Eindecker
gleich ein Flugzeug abgeſchoſſen. Bis Anfang Juni ſeien
von ihm 15 Engländer abgeſchoſſen worden, von
denen 14 auf eigenem Gebiet liegen. Nach
einer Meldung der „B. Z.“ aus Dresden hat dort die
Kunde von dem tötlichen Abſturz Jmmelmanns als ge
borenen Dresdner die größte Trauer erweckt. Die gegen
wärtig in Dresden veranſtaltete Kriegsaus-
ſtellung enthält eine beſondere Jmmelmann- Ab-
teilung, welche ſtärkſte Anziehungskraft ausübt. Man
ſieht dort ein Flugzeug, mit dem Jmmelmann
ſeinen erſten Luftkampf beſtand, eine zerſchoſſene
Gondel und einen zerſchoſſenen Zylinder von anderen Flug
zeugen Jmmelmanns, ſowie zahlreiche Beuteſtücke, darunter
den Rumpf eines abgeſchoſſenen franzöſiſchen Flugzeuges
und einen beinahe völlig erhaltenen Doppeldecker.

Die Wiener Blätter geben ihrem tiefen Bedauern über

des deutſchen Heeres, des Oberleutnants Jmmelmann,
Ausdruck wobei ſie ſeine hervorragende Fliegertätigkeit,
Topferkeit und Tüchtigkeit hervorheben und ſein jähes Hin
e als ſchmerzlichen Verluſt für die deutſche Armee

Berlin, 21. Juni. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt
zum Tode des

war er ein Problem an
ſie ſich abmühten. Für uns wird das das ihn zu den
unvergeßlichen Leiſtungen befähigt hat,
ſönliches Eigen bleiben, das zu enträtſeln wöhl kaum
emals ganz gelingen kann. Der Dank, den wir ihm ſchulden,

r Zutnn treues abgeſta werden,
s aller Zukunft gegenwärtig hält, eineTaten geweſen ſind und wie e hier ſein t

ſeine Pflichterfüllung bis zum Tade

Die Beiſetzung des Generaloberſten v. Moltke

Der „Nieuwe Rotterdamſche Berlin, 21. Juni. Generaloberſt v. Moltke, der
Chef des ſtellvertretenden Generalſtabes der Armee iſt
heute nachmittag von einer großen Trauergemeinde zur

heſtä i den.tet de eher wenn den
Gefolge erſchienen die Kaiſerin, die Kronprinzeſſin,
ſowie Prinzeſſin Eitel Friedrich und Prinzeſſin
Auguſt Wilhelm. Der Kaiſer Oeſterreich, die Könige
von Bahern, von Sachſen und Wü g, der rzog
von Baden, der Herzog von Mecklenburg und der Gr zog
von Sachſen Altenburg hatten Vertreter entſandt. Er-
chienen waren ferner der Reichskanzler, der Oherſt-
ofmeiſter der Kaiſerin Gemahlin, die General-

oberſten v. Pleſſen und v. Keſſel, für den Stellvertreten-
den Kriegsminiſter Freiherr v. Langermann, der Mi-
niſter des Jnnern, der r irrt undzahlreiche Offiziere aus dem Generalſtab, dem
Kriegsminiſter ium und aus den verbündeten
Heeren. Auch die Zivilbehörden waren reich ver
treten. Nach eitiem Vorſpiel von Orgel und Cello t General
uperintendent Dr. Lahuſen die Gedächtnisrede, der er den
Text zugrunde legte: Sei getreu bis in den Tod. Gr den
Verblichenen als treu ſeiner Familie, treu König und Vaterland
und treu ſeinem Gott. Wenn einſt die Friedens und Sieges-
glocken über ſein Grab klingen werden, dann werde ſich das
deutſche Volk abermals der unauslöſchlichen Verdienſte erinnern,
die ſich der Heimgegangene um unſer Heer erworben habe.
Nach dem Gefang eines Männerchores, Gebet und Segen trugen
unter dem Geläut der Grabeskirche 12 den Sarg
hinaus auf den Trauerwagen. Dann begab ſich der Zug unter
Vorantritt von zwei Kompagnien des Grſatzbataillons der
„Alexander“ und des Vereins ehemaliger Angehöriger des Regi-
ments Generalfeldmarſchall v. Moltke nach dem alten Jnva-
lidenfriedhof, wo der Sarg der Erde übergeben wurde.
Nach einem Gebet des Geiſtlichen wurden drei Salven über das
Grab gefeuert.

Dresden, 21. Juni. Zu den Beiſetzungsfeier-
lichkeiten des Generaloberſten v. Moltke iſt General-
oberſt und Generaladjutant Freiherr v. Hauſen als Ver
treter des Königs und der ſächſiſchen Armee in Begleitung
des Oberſten und Abteilungschefs im Kriegsminiſterinn
v. Koppenfels befohlen.

Regelung des Verkehrs mit Brotgetreide im
Wirtſchaftsjahr 1916/17

Der Deutſche Landwirtſchaft srat hat hierzu
beim Bundesrat und Kriegsernährungsamt folgende An-
träge geſtellt:

An der jetzigen Regelung des Brotgetreideverkehrs iſt im
allgemeinen feſtzuhalten. Die Selbſt wirtſchaft der
Kommunalverbände und der Vereinigung von
Kommunnalverbänden iſt ſo weit als möglich aus zu
dehnen. Die Entſcheidung darüber, ob einem Kommunal
verband oder einer Vereinigung von Kommunalverbänden die
Selbſtwirtſchaft zuzubilligen iſt, ſteht der Landeszentralbe-
hörde zu.

Eine Abänderung der Rationierung des Mehlverbrauches iſt
nur nach eingehender ſachverſtändiger Prüfung auf Grund zu-
verläſſig ermittelter Ernten und Druſchergebniſſe vorzunehmen.
Die Berück ſichtigung der ſchwer arbeitenden
Bevölkerung durch Zuſatzkarten iſt dabei in erſter
Linie im Auge zu behalten.

Der geeignetſte Zeitpunkt für die Beſtands aufnahme
(Vorratserhebung) iſt der 1. Februar 1917.

Das Verbot der Verfütterung von Brotge-
treide iſt grundſätzlich aufrecht zu erhalten. AlsHinterkorn ſind nach Begutachtung von örtlichen Stellen
5 Proz. vom Geſamterdruſch freizugeben. Die jetzt gültigen
Beſtimmungen über die Verteilung der Kleie ſollen auf-
eecht erhalten bleiben.

Die Reichsgetreideſtelle ſoll das Getreide möglichſt in dem
Kommunalverbande ausmahlen laſſen, aus dem es ſtammt.
Eine Herabſetzung der Staub und Schwundprozente der Mühlen
iſt anzuſtreben, um mehr Kleie freizubekommen. Die bis
herigen Ausmahlungsprozente ſind beizubehalten; eine höhere
Ausmahlung iſt nur mit beſonderer Genehmigung des Kom
munalbezirks zu geſtatten. Es hat eine ſchärfere Kontrolle als
bisher darüber ſtattzufinden, daß alles Gemahlene abgeliefert
wird und daß etwa r Mengen nicht als Auslands-
mehl oder Auslandskleie in den Verkehr gebracht werden.

Mit den Erzeugern ſind Verträge über die Lagerung
des ablieferungs pflichtigen Getreides in größerem als
bisher zu ſchließen. Für Getreide von durchſchnittlicher Be
ſchaffenheit iſt der bisherige Höchſtpreis auch künf-
tig zu bezahlen und darf während des Erntejahres nicht ge
ändert werden. Die Druſchprämie beträgt für das bis zum
1. Dezember zur Ablieferung kommende und bis zu dieſem
Termin angebotene Brotgetreide 25 Mk. Für die Qualitäts
feſtſtellung iſt der Verladeort maßgebend. Jn jedem Bundes
ſtaat bezw. in jeder Provinz iſt eine Schiedsgericht einzurichten.

Eine angemeſſene Anſammlung von Ge-
treidevorräten, Kartoffelfabrikaten und Fut-
termitteln zur Sicherung der Volksernährung und der Ver
ſorgung von Heer und Marine iſt erforderlich. Weyi Aufgabe
iſt der Zentralſtelle zur Beſchaffung der Heeresverpflegung zu
übertragen. Die nötigen Einrichtungen ſind alsbald zu ſchaffen.

Aus dem Reichsanzeiger
Berlin, 21. Juni. Der Reichs anzeiger“ meldet

Ab heute iſt die Ausfuhr aller Waren in Verbindung mit
Kautſchuk oder Regenerat verboten. Das Verbot erſtreckt
ſich nicht auf Waren, die am Tage des Erlaſſes des Aus
fuhrverbots zur Beförderung aufgegeben waren.

Bundesratsbeſchlüſſe
Berlin, 21. Juni. Jn der heutigen Sitzung des

Bundes rates gelangten zur Annahme: Der Entwuxi
einer Bekanntmachung über die Zeitbeſchränkung bei Verw
käufen von Seilerwaren, der Entwurf einer Bekannt-
machung über das Verbot der Vorverkäufe von Getreide
der Ernte 1916, der Entwurf einer Verordnung über un
taugliches Schuhwerk.

Beſtrafter Kettenhandel
Vor einiger Zeit war von Verbrauchern die Meldung

verbreitet worden, daß die Berliner Firma Albers
Gerlet 3000 Zentner Holſteiner Weißkohl im

Berliner Oſthafen zurückgehalten und zu 2 Mk. über da
maligem Höchſtpreis (als „Auslandskohl“) hatte verkaufen
wollen. Das Kal. Polizeipräſidium hat dem klagenden Ver
bande deutſcher Gemüſehändler nunmehr mitgeteilt, daß
es der Firma, die als Verſicherungsgeſellſchaft niemals vor

irgeſgafe auf derervom 33. September 1915 un terſagt hat. s
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Provinz Sachſen und Umgebung
Das Großfeuer in Bad Köſen

Wie uns unſer Naumburger Sonderberichterſtatter geſtern
Abend drahtlich melbete, war der Brand des Kurhauſes
„Mutiger Rötter“ bis dahin zwar noch nicht gelöſcht, wohl
aber auf ſoinen Herd beſchränkt. Irgend eine Gefahr,
daß das Feuer noch auf Nachbargrundſtücke übergreifen
könne, beſtand nicht mehr. Den vereinten, unermüdlichen
Anſtrengungen des Militärkommandos der Jäger und der zahl
reichen Feuerwehren iſt es auch gelungen, das Elektrizi-
tätswerk vor dem gierigen Element zu ſchützen.

Jmmerhin iſt der Schaden, den das Feuer bisher ange
richtet hat, beträchtlich. Er ſoll ſchätzungsweiſe etwa 300000
Mark betragen, aber durch Verſicherung voll gedeckt ſein.

Der Krieg und die Krieger
Wichtig für militäriſche Geſuche in der Heimat!

Jmmer wieder laufen im Kriegsminiſterium und im Reichs
marineAmt zahlreiche Eeſuche um Entlaſſung, Zurückſtellung
und Beurlaubung vom Militärdienſt ein. s iſt nicht der
richtige Weg. Er belaſtet unnötig und ungebührlich die ge-
nannten oberſten Behörden, die z. Z. ſchwer unter Mangel an
Arbeitskräften leiden, und verzögert um ein bedeutendes
die Grledi ſolcher Ein

men will, ſchgun aben.iele

Beurlaubung vom Militärdienſt auf Grund häus
licher
heeres ſind

nung haben.

Zerbſt, 21. Juni. Verſtärkung der Zerbſter
Garniſon.) Wie die rapoſt erfährt, wird Zerbſt außer
ſeiner jetzigen Kriegsgarniſon, dem Landſturm-Grſatz-Bataillon,
vom 1. Juli ab noch ein zweites Grſatz-Bataillon eines Landwehr-
Regiments erhalten, das bisher in Köln garniſonierte. Die
Vorbereitungen für die Aufnahme des neuen Truppenteils ſind
bereits im Gange.

W. Gera (Reuß), 21. Juni. (Der Landrat Pleſſingaus Schleiz,) der beim Kriegsheer ſtand, iſt auf längere
Zeit beurlaubt worden er wurde als vortragender Rat
ins ſtlichh Miniſterium berufen, weil dort eine Hilfe
erforderlich war.

n. Cöthen, 21. Juni. (Die Zucht loſigkeit der Ju-
r n.) Die Verordnungen des Generalkommandos und
er Polizeiverwaltungen, welchen den Jugendlichen den

Wirtshausbeſuch, das Rauchen und den Aufenthalt
auf Straßen und Plätzen nach 9 Uhr abends verbieten,
werden vom hieſigen Schöffengericht konſequent als zu Unrecht
erlaſſen betrachtet und demzufolge alle dieſer Vergehen Ange
klagten freigeſprochen. Geſtern hatten ſich nicht weniger
als 17 Angeklagte wegen verſchiedener Verſtöße der genannken
Art vor dem hieſigen Gericht zu verantworten, die ſämtlich
Freiſpruch erzielten. Der Berufungsinſtanz erwächſt dadurch
natürlich eine nicht geringe Arbeit. Aber noch eine andere
wenig erfreuliche Folge zeitigen dieſe Freiſprüche. Den Jugend
lichen iſt natürlich die Lage bekannt geworden und ſie kümmern
ſich nicht um die betreffenden Verordnungen. Auf allen
Str qualmen die kaum der Schule entwachſenen
Bengels ihre Zigaretten und bis in die Nacht hinein hört
man in den Anlagen das Lachen und Kreiſchen jugend-
licher Perſonen beiderlei Geſchlechts. »Auf Vorhaltungen

freche Antworten gegeben mit dem Hinweiſe
darauf, daß ihnen nichts geſchehen könne. Daß die Sache vor
dem Berufungsgericht ganz anders kommen kann
und entlich auch kommen wird, iſt dieſer halbwüchſigen
Veſ jedenfalls noch nicht zum Bewußtſein gelangt.

(Nachdruck verboten.)

Auf märkiſcher Erde
37] Roman von Hanns von Zobeltitz

7. Kapitel.
Zwiſchen Weihnacht und Neujahr war Alfred verreiſt.

Er gaſtierte in Frankfurt am Main, und ſeine Abweſenheit
dehnte ſich bis Anfang Januar aus, länger, als er Helene
geſagt hatte. Es war eine öde, trübe Zeit für ſie, zumal
auch Frau HarriersWippern Ferien hielt. Die Stunden
ſchlichen dahin und die Tage, und Helene kam in ein
Grübeln hinein, das ihrem Weſen ſonſt ganz fremd war.
Wie auf Wolken war ſie gewandelt in all den letzten
Wochen, wie in einem Rauſch. Nun dünkte ſie alles um ſie
her ſo nüchtern, ſo leer, ihr Daſein ſo ſchal, als wäre ihm
jeder Jnhalt genommen.

Auch die einſame Jnſel drückte auf ſie, die noch ver
tiefte Stille dieſer Woche, die Tante Marianne ſo ganz als
weihnachtlich empfand. An den Feſttagen fuhr unweigerlich
am frühen Vormittag die Mietskutſche vor. Tante Oſchitz
hätte jeden Zwang zum Beſuch des Gottesdienſtes ver
worfen, denn er entſprach ſo gar nicht ihren Anſchauungen:
aber ſie ſah es als ſelbſtverſtändlich an, daß Helene und
Harro ſich ihr anſchloſſen. Eine Qual ſchon allein dieſe end
loſe Fahrt, den Vetter auf dem Rückſitz gegenüber! Das
Kapellchen, dem die feſtliche Weihe fehlte; die Predigt, deren
ſteten, ſanften Druck auf die Tränendrüſen Helene inſtinktiv
empfand; noch einmal die lange, lange Fahrt, während
derer Tante mit Harro ein immer vergebliches Examen
über das, was der Tränenmüller ſoeben verkündet, anſtellte.
Trotz auf der einen, Verſtimmung auf der andern Seite.
Verſtimmung, die ei den gonzen Tag über anhielt,
um ſich erſt gegen Abend in eine ſchmerzliche Mutterzärt
lichkeit aufzulöſen. x

Es war ja gut, daß Harro der Verſtimmung wie der
Zärtlichbeit auswich und anderem. Er war tagsüber
faſt nie zu Haufe, hatte tauſend Ausreden. Oft genug
fehlte er ſogar bei den Mahlzeiten; bisweilen kam er erſt
ſpät in der Nacht zurück, heimlich, auf verbotenem Wege,

Vielleicht ſteckte er auch mit den
Jedenfalls hörte Helene in ihren

Mitternacht ſeinen leiſen
Sag auf dem Korridor. Und es gab ihr jedesmal einen

tich ins Herz: auch daran war ſie ſchuld. Ganz genau
wußte ſie das.

Einmal, nachmittags, war Tante Marianne zu ihrem

Verbot der Kartoffelkrautfeuer
Mit Zuſtimmung des Preovinzialrats hat der r

Oberpräſident für den Umfang der Provinz Sachſen
unterm 3. Juni folgende Polizeiverordnung erlaſſen:

g 1. Das Anzünden und Verbrennen von Kar
toffelkraut im Freien iſt verboten.

g 2. Ausnahmen ſind nur n beſonderen dinglichen
Fällen zur Vermeidung erheblicher wirtſchaftlicher Nachteile auf
Antrag uaſig und bedürfen vorheriger ſchriftlicher r
des Land rauis (in Stadtkreiſen des Polizeiverwalters), welcher
die tung der nötigen Vorſichtsmaßnahmen Abwarten
windſtillen Wetters, Abſtand von Gebäuden, Schobern, Wäldern

Jergdaltung von Kindern uſw.) vorzuſchr?iben und zu über
n hat.

8 3. Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen
das S 1 und die auf Grund des J 2 vorgeſchriebenen Vorſichts
maßnahmen werden, ſofern nicht ſchärfere Strafvorſchriften zur
Anwendung kommen, mit Geldſtrafe bis zu 60 Mark, im Un-
vermögensfalle mit entſprechender Haft beſtraft.

4. Beſte hende Vorſchriften, welche dieſer Polizei
Verordnung widerſprechen, ſind hiermit auf gehoben

8 5. Dieſe Polizei- Verordnung tritt mit dem Tage ihrer
Verkündung in Kraft.

Lebens und Genußmikkelfragen
Gera, 21. Juni. (Auch noch für Juli.) Jn Gera (R.)

müſſen die Fleiſchmarken, die für den Monat Juni aus-
gegeben wurden, auch noch für den Monat Juli reichen.

W. Ruhla, 21. Juni. (Bierloſe Tage.) Hier ſind in-
folge der herrſchenden Bierknappheit einige Gaſthäuſer gezwun-
gen, vorläufig mehrere bierloſe Tage einzuhalten.

w. Zerbſt, 21. Juni. (Obſt in erſter Linie für die
Einwohner. Gefährdung der Gurkenernte.)Ungemein hohe Pachtpreiſe wurden bei der Verpachtung der
ſtädtiſchen Kirſchennutzungen am Wege nach Strinum und am
Wege nach Eichholz erzielt. Das Höchſtgebot für erſtere Strecke
ſtellte ſich auf 757 Mk. gegen 202 Mk. im Vorjahre, für die
letztere Strecke auf 270 Mark gegen 7 Mark im Vorjahre.
Die Pächter ſind aber verpflichtet, die an dieſen
Strecken gewonnene Ernte nur an Zerbſter Einwohner
zu verkaufen, der Höchſtpreis iſt auf 20 Pfg. für das
Pfund feſtgeſetzt. Bei Ueberſtand an Früchten haben die
Pächter dieſen zunächſt der Stadt anzubieten, die bei Nichtbedarf
von Fall zu Fall dann den Verkauf nach auswärts freigeben
kann. Somit hat die Stadt für eine Deckung des Bedarfs
der Einwohnerſchaft zu mäßigem Preiſe ge-
ſorgt. Daß die Pächter trotz dieſer Bedingungen noch ſolch
ungemein hohe Pachtpreiſe zahlen, läßt auf glänzende Aus
ſichten für die Grnte ſchließen. Durch die Kühle in den
beiden letzten Nächten in der Nacht zum r ſank die
Temperatur bis auf 3 Grad ſind die hieſigen Gurken-
anlagen ſehr geſchädigt und Ausſichten auf eine auch
nur mittlere Ernte ſehr gering, ſelbſt wenn jetzt wärmere
Witterung eintritt.

Diebſtähle und andere Skraftaken
Helbra, 21. Juni. (Ladeninhaber, ſeid vor

ſich tig Kürzlich nachmittags plünderten Diebe die Laden
kaſſe eines hieſigen Geſchäftsmannes bis auf den letzten Pfennig
aus. Das „Eisl. Tgbltt.“ ſchildert den Vorgang wie folgt:
Der Beſitzer war mit ſeinen Angehörigen in der an den Laden
angrenzenden Stube, als die Ladenklingel ertönte. Als er
nachſah, war im Lader niemand anweſend, nur die Tür ſtand
etwas auf. Er ging deshalb zurück. Nach geraumer Zeit wieder
holte ſich dasſelbe Spiel, nur mit dem Unterſchied, daß der
Geſchäftsmann diesmal zur Tür hinausſah, wo er einige Knaben
gewahrte, die er fragte, ob ſie niemand aus dem Laden hätten
kommen ſehen die Kinder verneinten dies. Von einer böſen
Ahnung betroffen, begab ſich der Mann nun zur Ladenkaſſe, woer die Wahenehming machen mußte, daß dieſelbe ihres geſamten

Jnhaltes beraubt war. Jedenfalls hatte ſich der Dieb, während
der Kaufmann nach dem erſten Klingeln in den Laden kam,
hinter dem Ladentiſch verborgen gehalten, hat dann, als die
Luft rein war, ſein Vorhaben ausgeführt und beim zweiten
Klingeln ſich aus dem Staube gemacht.

Verſchiedene Vachrichten
Zettweil, 21. Juni. (Verleihung der Mendel-

tafel.) Den Leitern und Mitbegründern der hieſigen Spar

Bankier gefahren. Helene ſaß unten im Salon. Es däm-
merte ſchon leicht, ſo daß ſie ihr Buch aus der Hand legen
mußte. Ein paar Male ging ſie im Zimmer auf und nieder,
ſetzte ſich vor das Jnſtrument, ſchlug ein paar Akkorde an.
Wie eine halbe Ewigkeit erſchienen ihr die Tage, in denen
ſie nicht geübt hatte. Sie dachte nach: wann haſt du über-
haupt zum letzten Male geſungen? Und da ſchoß ihr durch
den Sinn: „Am Heiligen Abend! Am Heiligen Abend
mit ihm!“ Jn jener Stunde, in der ſie eigentlich zum letzten
Male ſich ganz, ganz glücklich gefühlt hatte

So deutlich ſo zum Greifen deutlich ſtand plötzlich
wieder ſein Bild vor ihrer Seele.

Ob auch er wohl jetzt ihrer gedachte?
Tiefer ſanken die Schatten herab. Faſt dunkel war

es im Zimmer.
Ganz leiſe und ſacht fing ſie an, gerade ſo, wie ſie

beide neulich neulich angefangen hatten.
„Nur wer die Sehnſucht kennt,
Weiß, was ich leide!
Allein und abgetrennt
Von aller Freude

Sie wußte nicht, wie das Goethelied ihr ins Gedächtnis
gekommen war. Nur das fühlte ſie, daß es ſo ganz ihrer
Stimmung entſprach. Und ihre Stimme hob ſich, ſchwoll
und ſchwoll

Ach, der mich liebt und kennt,
Jſt in der Weite

ELinmal war es, als ginge eine Tür. Aber ſie über-
hörte es. All ihre Seele war bei dem Geſang. Wie auf
Flügeln trug es ſie himmelan, als ob ihre Kunſt das Herz
läutere. Dies zuckende Herz

„Nur wer die Sehnſucht kennt,
Weiß, was ich leide!“

Ein paar Atemzüge lang ſaß ſie ganz ſtill, die Hände
noch auf den Taſten, mit geſchloſſenen Augen. Jhr war ſo
wohl und war ſo weh
Da hörte ſie deutlich nebenan, im Arbeitszimmer des
Herrn von Oſchitz, ein verhaltenes Schluchzen. Ein ein
ziger kurzer Ton nur war's. Faſt nie betrat jemand dies
düſtere, kleine Gemach des Verſtorbenen. Und noch einmal
klang's auf, ſo daß ſie zuſammenſchauerte. Ein Wehlaut,
wie mit Trotz unterdrückt.

Faſt im gleichen Moment aber ſprach jemand nebenan.
Des alten Deeners Stimme: „Die Lampe, junger Herr
Sie woll'n ſich wohl die Augen ganz verderben.“ Und dan
ſchlug wieder eine Tür heftig zu.

„Armer Harro! Lieber armer Junge Auch dir muß
ich weh tun, du dummer lieber Junge

und Darlehnskaſſe Herren Gutsbeſitzer B. BräutiB. r z P. Etzold wurde ſeitens des Ver
andes der landw. Genoſſenſchaften in Halle für 20 jährige

gemeinſame- Arbeit als 1. Vorſtand, Vorſitzender vom
Aufſichtsrat und Rendant der Kaſſe die Mendeltafel verliehen.

Torgau, 21. Juni. (Geſunken.) Ein Holzkahn des
Schiffseigners Strohbach aus Köänigſtein fuhr in der
Nähe von Loßwig auf der Elbe auf eine Buhne auf, ſo daß
er in der Mitte durchbrach und faſt völlig geſunken
iſt. Der Kahn hatte Bauholz geladen, die Ladung dürfte voraus-
ſichtlich gerettet werden können.

Schkeuditz 21. Juni. (Vermißt) wird ſeit dem
1. Pfingſtfeiertage der Delikateßwaren ler Friedrich
K'ä'hle r aus euditz. Er entfernte ſich am genannten Tage
früh in der Abſicht, ſeine außerhalb wohnenden 95
ſuchen. Da er am Abend nicht, wie gewöhnt, zurückkehrte,
wurden am anderen orgen chforſchüngen angeſtellt, die
ergaben, daß er ſeinen Beſuch nicht ausgeführt hat
Da bisher ſede Spur von ihm fehlt, iſt wohl anzunehmen, desdem alten Manne der im 78. Lebensjahre ſteht, aber ſonfi
rüſtig war, ein Unglück zugeſtoßen iſt. Feſtgeſtellt konnte
nur werden, 5 er den Perſonengzug früh 7 Uhr nach Halle
benutzt hat. Ob er nun von dort weiter gefahren iſt, konnt
nicht ermittelt werden.

CLandwirtſchaftliches
Feſtſetzung von neuen Stallpreiſen für Rindvieh

Der e n für Preutzenhat unter Aufhebung der bisher beſtehenden Höchſtpreiſe für
Rindvieh die r die Qualität der Tiere berückſich
tigenden neuen Stallpreiſe feſtgeſetzt. Die Preiſe treten mit
dem 18. dieſes Monats in Kraft. Nach den neuen Beſtimmungen
dürfen von den Viehhandelsverbänden und ihren Beauftragten
vom 18. 6. 1916 an für zur Schlachtung beſtimmtes Rindviehkeine höheren als folgende VWertragepreſſe ab Stall bewilligt

wort
a) für 1. ausgemäſtete oder vollfleiſchige bis zu Jahren

e uBullen 5FärſenI 3. II4.
110 Mk. für 50 Kg. Lebendgewicht.

b) Für beſtausgemäſtete Tiere (Fettträger) dieſer Preisklaffe
dürfen bis zu 10 Mk. für je 50 n mehr n werden.

B) f. 1. ausgemäſtete oder vollfleiſchige ſen über 7 Jahre,
2. ausgemäſtete oder vollfleiſchige Kühe über 7 Jahre,
3. ausgemäſtete oder vollfleiſchige Bullen über 5 Jahre,
4. angefleiſchte Ochſen, Kühe, Bullen und Färſen

jeden Alters und zwar für die unter Ziffer 1—-4 aufge
führten Tiere bei einem Lebensgewicht

über 10 Ztr. 100 für 50 Kg. Lebendgewicht
83910 Ztr. 957 819 90 25 7 85 2 e wbis zu 538 Ztr. 75 VDie Viehhandelsverbände, in deren Bezirk leichtere Raſſen ge

zogen werden, dürfen mit Genehmi des Zentral Vieh
handelsverbandes für Tiere dieſer m Lebendgewicht von
4—5 Ztr. die Preisſtufe bis auf 80 Mk. für 50 Kg. zu erhöhen.

C) Für gering genährte Rinder einſchließlich Freſſer
70 Mk. für 50 Kg. Lebendgewicht.

D) Für minderwertige Rinder jeden Gewichts und Alters
ſind angemeſſene Preiſe zu vereinbaren.

Die Feſtſtellung des Lebendgewichtes erfolgt am Standort
der Tiere unter Abzug von 5 Proz. Iſt eine Gewichtsfeſtſtellung
am Standort nicht möglich und haben die Tiere einen Weg von
mindeſtens 5 Kilometern bis zur Wage zurückgelegt, ſo werden
Gewichtskürzungen nicht vorgenommen.

Wetterbericht
vom 21. Juni. Während im ſüdweſtlichen Deutſchland aufhei-
terndes und trockenes Wetter eingetreten iſt, haben ſich in den
nördlichen Gebietsteilen die Ni chläge noch des öfteren wieder
holt, ſie waren indeſſen nur in den Küſtengebieten evgiebiger.
Das Wetter iſt noch kühl. Ausſichten für Donners-
tag Wechſelnde Bewölkung, vorwiegend trocken, langſame Er
wärmung.

Während des ganzen Abends, die halbe Nacht über
wurde ſie den Gedanken an ihn nicht los.

Dieſe unruhigen Nächte!
Da kamen die Gedanken, wanderten, erloſchen und

ſtiegen aufs neue empor. Und die Sehnſucht kam, krallte
ſich ein, wurde zum zehrenden Schmerz; wollte ſich auf
richten, ſich emporranken am Glückserinnern, wurde herab-
gezerrt vom zagenden Zweifel. Wie zerborſten, zertrümmert
ſah Helene bisweilen den ſtolzen, ſchönen Bau der Zukunft
vor ſich, den ſie ſo froh, ſo ſiegesgewiß aufgerichtet hatten.
Hinderniſſe auf Hinderniſſe, an die ſie nie gedacht, türmten
ſich auf dem Wege, ſperrten jede Ausſicht.

Er ſchrieb ſo ſelten, ſo furchtbar ſelten für ihre Sehn
ſucht. Seine Briefe waren ſo kurz und karg. Gierig ſuchte
ſie zwiſchen den Zeilen, was nicht in ihnen ſtand. Jmmer
nur von ſeinen Erfolgen, Triumphen ſchrieb er, von
ſeiner Arbeit. Manchmal, wenn ſie ſolch ein Billett
mutlos in den Schoß ſinken ließ, kam ihr ein häßlicher Ge
danke: er ſpricht eigentlich auch immer nur von ſich.
Aber ſie ſchüttelte ſolch Empfinden ab wie einen Schmutz
tropfen. Sie ſchämte ſich.

Vor Jahren hatte ſie in Rohlbeck einmal Goethes
„Wahrheit und Dichtung“ geleſen. Jetzt ging ſie an Harros
Bücherſchrank, ſuchte ſich den Band heraus, ließ Frankfurts
Straßen und Gaſſen wieder vor ſich aufſteigen, ging wie
im Traum mit dem Geliebten zum alten Römer und in das
Haus am Großen Hirſchgraben. Von dem ſchönen Gretchen
las ſie, von Goethes Sekundanerliebe, und dachte an Harro.
Dachte dann jäh auch: „die ſchönen Frankfurterinnen!“ Es
war wie der Blitz einer Eiferſucht. Er traf und ſchmerzte.
Aber gleich bat ſie Alfred die Sünde ob und dann lachte
ſie r ſich hin. Wie man ſo töricht werden kann vor

t.

Das Lachen erſtarb, die Sehnfucht blieb.
Tante Oſchitz kümmerte ſich nicht groß um Helene.

Das hatte ſie nach einigen Anläufen aufgegeben. Jn ihr
lag es nicht, um Seelen zu kämpfen. Sie ſelber hatte

zwiſchen beiden, als die Verwandtſchaft ſchlug. Und wenn
ſie doch einmal, ſelten, eine Brücke ſuchte, ſo ſchreckte ihre
Herbheit Helene ab, vielleicht gerade weil dieſe herbe Art
ſich meiſt ſo eigen mit ſanften Worten gab.

Trotz allem konnte Tante Marianne die Veründerung
in Helenens Weſen nicht entgehen.



Aus Halle und Umgebung
Halle, den 22 Juni

Verfahren gegen unlautere Preisprüfer
Leider ſind Fälle, in denen gegen unlautere Elemente

tn Preisprüfungsſtellen ei werden mußte, be
dauerlich häufig. Vorbeſtrafte Perſönlichkeiten finden ſich
unter den Preisprüfern nicht gerade ſelten. Solchen Per
ſonen kann der Schutz des Volkes gegen Ueberteuerung nicht
länger anvertraut bleiben. Der Reichskanzler hat auf eine
Anfrage des Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen
folgenden Weg gewieſen, um eine Beſeitigung der un
lauteren Elemente aus den Preisprüfungsſtellen zu er
reichen:

„Narch der Bundesraksverordnung vom 25. September 1915
werden die Mitglieder der Preisprüfungsſtellen vom Vorſtande
der Gemeinde oder des Kommunalverbandes berufen, bzw. von
Vorſtänden der beteiligten Kommunalverbände, Gemeinden oder
Gutsbezirke, ſofern ſie ſich zur Errichtung einer Preisprüfung zu
ſammengeſchloſſen haben oder ihr Zuſammenſchluß durch die
Landeszentralbehörden veranlaßt worden iſt. Bei dieſen Behörden
iſt der Ausſchluß des unlauteren Preisprüfers
zu beantragen. Erſt wenn dieſe die Amtsniederlegung nicht
verankaſſen, iſt mit einer entſprechenden Eingabe an die vorgeſetzte
Landesbehörde zu gehen“.

Die Verbrauchervereinigungen werden nunmehr regel
mäßig von dieſen Mitteln Gebrauch mochen.

Die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft
Khreibt der „Deutſchen Tagesztg.“:

„Bezugnehmend auf den vom Jhnen wiedergegebenen
Angriff des Abgeordneten Bacmeiſter, dem auch die
„Halkeſche Zeitung“ Raum gab, bitten wir von folgenden
berichtigenden Mitteilungen Notiz zu nehmen und unſere
Berichtigung auch Jhrem Leſerkreiſe zu unterbreiten.

Es iſt nicht wahr, daß Mitglieder der Zentral-Einkaufs
Geſellſchaft, wie in dem von Jhnen abg ten Aufſatze des
Abgeordneten Bacmeiſter behauptet wird, in irgend einer Weiſe
aus der Ausübung der ihrer Geſellſchaft übertragenen Beſchlag
nahmerechte Nutzen gezogen hatten.

Wahr iſt vielmehr, daß in dem geſchilderten, nunmehr ein
Jahr zurückliegenden Fall ein wenige Wochen bei der G'ſellſchaft
im Außendienſt als Sachverſtändiger tätig geweſener Makler ohne
Wiſſen und Auftrag der Geſchäftsleitung eine Handlung begangen
hat, die die Geſellſchaft ſelbſt als grobe Ungehörigkeit bezeichnet
hat, bei der aber die Geſchäftsleitung, wie der Herr Reichskanzler
in einem Schreiben vom 22. Juli 1915 an das Königlich Württem-
bevgiſche Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten feſtge-
ſtellt hat, kein Verſchulden trifft. Der Sachverſtändige iſt nach
dieſem Vorfall bei der ZentralEinkaufs- Geſellſchaft ausgeſchieden,

Es iſt ferner un wahr, daß der lediglich als Bevollmächtigte
der ZentralEinkaufs Geſellſchaft guftretende Makler bei der
Firma Knorr Reis beſchlagnahmt und ihr zugleich angeboten
habe, Reis von der Firma ſeines Bruders liefern zu laſſen.

Wahr iſt vielmehr, daß der Bevollmächtigte im Auftrage der
ZenktralEinkaufs Geſellſchaft nur die Räumlichkeiten der Firma
Knorr auf ihre Eignung zu Lagerzwecken zu prüfen hatte, und
daß es ſich bei der von der Firma ſeines Bruders angebotenen
Ware lediglich um beſchlagnahmefreies Reismehl handelte.
Das Ehrengericht der Hamburger Börſe, dem die Angelegenheit
von der ZentralEinkaufs- Geſellſchaft unterbreitet worden war,
hat das Verfahren mit der Begründung eingeſtellt, daß eine mit
der Ehre oder dem Anſpruch auf kaufmänniſches Vertrauen nicht
zu vereinbarende Handlung dem Angeſchuldioten nicht nachge
wieſen werden könne.“

Die „Rhein.-Weſtf. Ztg.“ ſchreibt:
„Wir veröffentlichten in Nr. 450 die Zuſchrift eines Mühlen-

beſitzers und Getreidehändlers aus Bremen, in der der Nachweis
für eine ungeheuerliche Preispolitik der Z. E. G. gegenüber dem
Verſuch eines notleidenden Kommunalverbandes, auf direktem
Weg rumäniſchen Mais rin beziehen, zahlenmäßig erbracht
und zeugeneidlich für die Wahrheit der Angaben eingetreten
urde. In einer Zuſchrift vom 16. Juni der „Z. E. G.“ an uns

gibt die „Z. E. G.“ die Tatſache der Verhandlungen mit den Ver
tretern des Kommunalverbandes zu; ſie hätten ſich jedoch ver-
anlaßt geſzhen, das Anſinnen nach Freigabe des von dem
Kommunalverband gekauften Maisbeſtandes „aus grund ſätz
lichen Bedenken“ abzulehnen, wäre aber bereit geweſen,
„um dem betr. Landkreis entgegenzukommen“, die von ihm gekauf
ten 150 To. (15 Waggons) Mais, die bereits in Siebenbürgen
lagerten, für 320--324 Mark die Tonne zu übernehmen und habe
dem Landkreis 150 Tonnen Mais aus den eigenen Beſtänden
für 425---430 Mark die Tonne angeboten. Die Reichsfuttermittel
ſtelle habe aber ihre Einwilligung zu dieſer Abgabe nicht erteilt.

Damit war die Angelegenheit für die „Z. E. G.“ erledigt und
der notleidende Landkreis blieb ohne ſeinen gekauften Mais. Daß
ſie an jeder Tonne bis Berlin etwa 100 Mark verdienen
w'oUkte, veſtreitet alſo die „Z. E. G.“ nicht. (Der Mühlen
beſitzer hatte 125 Mark behauptet.) Aber das mag mal beiſeite
ſtehen gegenüber der merkwürdigen Entſchuldigung: die Reichs
futterſtelle habe ihre Einwilligung zur Abgabe von „Z. E. G.“-
Mais an den notleidenden Landkveis nicht erteilt.“

Ausftellung der Kriegsſammlung des hiſtoriſchen
Seminars

Im Zeichenſagal der Univerſität fanden ſich am 21. Juni auf
Einladung dos Herrn Regierungsrats Prof Dr. Feſte r, dem
Direktor der Abteilung für neue Geſchichte, Stifter und Förderer
der Kriegsſammlung des hiſtoriſchen Seminars
der Univerſität Halle zur Beſichtigung einer Ausſtellung ein.
Herr Geheimrat Feſter gab zunächſt einen Ueberblick über die
Entſtehung der Kriegsſammlung des hiſtoriſchen Seminars. Zur
Herbeiſchaffung des Stoffes wandte man ſich an den Ober-
vräſidenten Exzellenz Dr. vvn Hegel, an die betreffenden Be
hörden und Freunde hiſtoriſcher Studien. Jn beſonders entgegen
kommender Weiſe hat ſich Herr Landeshauvtmann Freiherr Dr.
von Wilmowski der Vermittlung aller Wünſche angenomm'n
und für wertvolle Bereicherung der Sammlung geſorgt. Ferner
hat Generalmafor von Stein, der frühere Generalquartier-
meiſter des Großen Hauptquartiers, eigenhändig Material einge
fandt und lebhafte Anteilnahme für die Sammlung gezeigt. Be
ſonders wertvolle Geſchenke wurden durch den Vorſitzenden des
deutſchen Zeitungsverlegervereins Herrn Dr. Faber (Mande-
burg) gemacht. Unter dieſem Material iſt mancherlei, das erſt
nach dem Kriege veröffentlicht werden darf.

Die gegenwärtige, in einer Arbeitszeit von 5 Monaten ent
ſtandene Ausſtellung will, wie Herr Geheimrat Feſter ausführie,
keine Sammlung von Kriegskurioſitäten ſein, ſondern in erſter
Linie die ſtaatlichen Aeußerungen zeigen, und eine
literariſche Spiegelung von Urſachen und Wirkungen der Kriegs

ereigniſſe geben. vIn der darauf folgenden Führung wies Herr Geheimrat
Feſter auf beſonders intereſſante Stücke der Sammlung hin. So
zeigt die Ausſtellung überaus reichhaltiges Karten material,
das die ungehrure Ausdehnung der Fronten trefflich veranſchau
licht. Die reichhaltige Sammlung der Plakate aus den be
ſetzten Gebieten, Bekanntmachungen von Todesurteilen, Lebens
mittelordnungen uſw. iſt vor allem Herrn uptmann
Freiherrn Dr. von Wilmowseki zu danken. Die Kriegsbilder
ſind faſt alle der Jlluſtration entnommen und zeigen neben vor
züglichen Landſchaften aus den Kampfgebieten, die aus Pathos

führer. Die Bilder deutſcher Heerführer und unſeres Katſers ſind
zum Teil engliſchen Werken entnommen. Die Ausſtellung
enthält ferner viele ausländiſche Zeitſchriften, die in dieſer Um

r recht merkwürdig wirkenden Bände der HaagerFrie enskonferenz, die Reden des engliſchen Parlaments
in dickleibigen und zahlreichen Büchern. Von den übrigen amt
lichen Veröffentlichungen beanſpruchen die Bunktbücher vor
allem Aufmerkſamkeit. An die Abteilung der Karrikaturen
ſchließt ſich der Tiſch der Lüge, Verleumdung, der Gemeinheit und
der Bluffs an. Ein ordentlich reichhaltiges Material kam in
der Preſſeabteilung zuſammen, die neben deutſchen Kriegszeitun
gen alle großen Blätter des feindlichen Auslandes vereinigt.

So gab dieſe Ausſtellung, die bis Sonntabend dauert, aber
nicht öffentlich iſt, einen überaus feſſelnden Einblick und
den Beweis, mit welcher Sorgfalt und welchem Fleiß die Kriegs
ſammlung des hiſtoriſchen Seminars weiter ausgebaut wird.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Zu Paul Knüpfers 50. Geburtstag

Kammerſänger Paul Hnüpfer feierte am 21. Juni ſeinen
fünfzigſten Geburtstag. Jn der ſtattlichen Schar be
Künſtler, die an der königlichen Bühne wirken, iſt Knüpfer ſeit
langem einer der angeſehenſten und beliebteſten. Sein ſchöner,
wohliger, ſorgfältig geſchulter Baß und ſeine vielſeitige Dar
ſtellungskunſt, die gewichtigernſten Partien nicht minder gut
gewachſen iſt, wie ſolchen heiteren oder komiſchen Charakters,
haben ihm viele Verehrer erworben und ihn zu einem der am
meiſten beſchäftigten Mitglieder der Hofoper werden laſſen.
Knüpfer ſtammt aus Halle, ſtudierte in Sonders
hauſen, wo er auch zuerſt die Bühne betrat. Nach mehrjähriger
Tätigkeit in Leipzig kam er nach Berlin. Bei den Baireuther
Feſtſpielen war er vielfach in erſten Baßpartien beſchäftigt.

Knüpfer iſt von einer Vielſeitigkeit, die nur wenige Bühnen
ſänger aufweiſen. Er iſt jedem Stile gewachſen, und er hat erſt
noch in den letzten Jahren bewieſen, wie eigenherrlich er ſich
ſelbſt auf Gebieten bewegt, die ihm neu ſind. Es wäre an
ſeinen wahrhaft bedeutenden Ochs von Herchenau zu erinnern

Kongreſſe und Ausſtellungen
Tagung des Verbandes Deutſcher Kinderhorte

Der Verband Deutſcher Kinderhorte hielt i. Juni ſeine
3. Mitgliederverſammlung in Darmſtadt ab. Neben
dem Vertreter des Preuß. Kultusminiſteriums, Herrn Geheimrat
Pallat, nahmen eine große Anzahl Vertreter großſtädtiſcher Stadt
verwaltungen teil. Von den angeſchloſſenen Vereinen waren 91
aus 45 Orten vertreten. Der bekannte Pſhchiater, Herr Geh. Rat,
Prof Dr. Ziehe n- Wiesbaden erwies die Bedeutung der Horte
für die Beſſerung aller krankhaften Zuſtände der Kinder in ſee-
liſcher und phyſiſcher Beziehung. Fräulein von Gierkes- Char-
lottenburg entwarf das Zukunftsbild einer Geſamtorganiſation
aller Fürſorgeeinrichtungen und deren Zuſammenſchluß in kleiner
und größere Zentralen, ohne die lebenskräftige Entwicklung des
Einzelnen völlig unterbinden zu wollen. Es wurde betont, daß
alle Kinderpflege aus pädagogiſchen und wirtſchaftlichen Rückſichten
in einander greifen müſſe. Um dieſe Arbeit richtig auffaſſen und
ihr in ihrer Vielſeitigkeit nachkommen zu können, wurde eine
Ausbildung aller in dieſer Arbeit ſtehenden Perfſönlichkeiten, auch
der Männer, gefordert. Zum Schluß legte Herr Stadtſchulinſpek-
tor Linker- Frankfurt die Notwendigkeit dieſer Beſtrebungen
für die Erhaltung und Mehrung unſerer Volkskraft dar.

Vermiſchtes
Wenn ich könnte, was ich wollte

„Midſommarbladet“, das Blatt der Stockholmer Journa
liſten, hat in ſeiner erſten Nummer, die ſoeben erſchienen iſt,
die luſtige Rundfrage veranſtaltet: „Was würden Sie
tun, wenn Sie machen könnten, was ſie woll-ten Der ſchwediſche Maler Carl Larſſon hat darauf
geantwortet: „Erſtens würde ich kein „Mittwinterblut“ mehr
malen (das Gemälde, das für das Stockholmer Nationalmuſeum
beſtimmt war, und das ſchon ſeit Jahren der häßlichen Kritik
ausgeſetzt iſt); zweitens würde ich die ſtarken und modernen
Feſtungswerke auf Aland nicht ſchleifen; das werden die Ruſſen
ſicher ſelbft gern machen, ſobald ſie erſt dahinter gekommen ſein
werden, daß die Befeſtigungen vertragswidrig ſind, (was noch
lange dauern kann). Wenn ich tun könnte, was ich wollte, würde
ich der ich große, künſtleriſche Aufgaben liebe eine Rieſen
ſtatue errichten, den Neid darſtellend, mit Nebengruppen der
Bosheit und Kleinlichkeit. Das Werk müßte ſo große Ausmaße
haben, daß man es in ganz Schweden ſehen könnte.“

Ellen Keh ſchrieb: „Jch würde alle Aktiviſten nach Deutſch
land, die Gegner der Heeres und Flottenverſtärkung aber nach
Rußland ſchicken.“

Der Schriftſteller Stje Stjernſtedt möchte einer See
ſchlacht zwiſchen der deutſchen und der engliſchen Flotte bei
wohnen, vorausgeſetzt, daß er mit blauem Auge davon käme.
Nachher würde er dann die Hölle beſchreiben.

Ein bekannter Humoriſt, Haſſe Z., wie er ſich nennt, ſagt:
„Wenn ich tun könnte, was ich wollte, ſo würde ich garnichts tun,
obwohl das, was ich jetzt tue, auch nicht viel iſt im Vergleich zu
dem, was Hindenburg und Joffre leiſten.“ Ein bekannter
Stockholmer Journaliſt möchte alle Zeitungen abſchaffen. Ein
anderer will alle die ungeheuren Kriegsverdienſte in einem
Penſionsfonds angelegt haben, für 25 Millionen Arbeiterwoh-
nungen bauen und bei Karl Larſſon ein Bild beſtellen, freilich
kein „Mittwinterblut“.

Sie hat's eilig.
Die Frankfurter Univerſitätszeitung“ erzählt das folgende

drollige Geſchichtchen: Ein Dozent für Volkswirtſchaft führte einſt
im Kolleg aus: „Wir haben alſo die Erſcheinung, daß bei wilden
Völkern im Gegenſatz zu den Kulturnationen dort die Männer
in der Ueberzahl ſind“ und fügte ſcherzhaft bei: „Damen, die
alſo nicht unter die Haube kommen, könnten dort vielleicht einmal
ihr Glück verſuchen.“ Dieſe Scherzbemerkung wurde allſeits, auch
bei den Hörerinnen, mit Heiterkeit gufgenommen. Nur eine
glaubte hiergegen Einſpruch erheben zu müſſen. Sie ſtand ge
räuſchvoll auf, packte ihre Sachen ungehörig laut zuſammen und
verließ nicht minder auffällig und ſtörend den Hörſagal. Der
Dozent las in Ruhe den begonnenen Satz zu Ende. Als er fertig
war, zog er die Uhr und rief der Scheidenden an der Tür nach:
„Sie müſſen ſich ſehr beeilen, mein Fräulein, wenn Sie den
Abend- Expreß mit den Anſchlußdampfern in Trieſt noch erreichen
wollen! Ich empfehle Jhnen auch, Jhre Reiſe nach dem Weſten
Afrikas zu richten wo der Männerüberſchuß am größten iſt“.
Brauſendes Gelächter füllte den Saal.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 21. Juni. Die tele iſchen Auszahlungen ſtſich dert füt graphiſch zahlungen ſtellen

d gemiſchte franzöſiſche Sentimentalität. Beſondersin eine hervorragende Porkoäts feindlicher
Heer

ender

Berliner r dewordeBerlin, 21. Juni. Die Börſe war infolge außerordentlichergen e e e e denursſtand, ſobaß faſt ausnahmslos etwas niedrigere Notierungey

für Aktien genannt wurden. Der Anleihemarkt bewahrte gute
Haltung; deutſche Werte waren unverändert. Geld blieb flüſſig,
Tägliches Geld 4 Proz., Privatdiskont 458 Proz.

Produktenbericht
Berlin, 21. Juni. Die Geſchäftsſtille am Produlktenmarh)

war heute unverändert, nur für einige beſſere Futtermittel
chte Nachfrage, wie für beſchlagnahmefreien Mais, Raps.

und Rübenſchnitzel, die in kleinen Mengen umgeſetzt
wurden. Heu raut waren reichlich vo jedochnicht beſonders tet. Die Preile haben ſich gegen geſtern

verändert. Wetter: Veränderlich.

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 21. Juni. Angeſichts des morgigen Feiertags Deovag.

tete man an der Börſe weitgehende Zurückhaltung. Bei durchaus
ruhiger Grundſtimmung herrſchte daher außerordentliche Ge
ſchäftsſtille, jedoch trat bald nach den erſten Umſätzen unter Rück
käufen Kursbeſſerung ein, die allerdings ſpäter unter dem Druck
der Geſchäftsſtille wieder verloren ging. Billiger waren Petro-
leum- und Schiffahrtswerte. Der Anlagemarkt blieb behauptet.

New-Yorker Börſenſtimmungsbild
New Yprk, 20. Juni. Die Börſe zeigte zu Beginn keine ein

heitliche Tendenz. Bald nach den erſten Umſätzen machte ſich
aber in den Kreiſen der Spekulation eine zuverſichtlichere Stim
mung bemerkbar, da die politiſche Lage weſentlich ruhiger be
urteilt wurde. Unter belangreichen Käufen und Deckungen ent-
wickelte ſich eine feſte Haltung, die auch trotz vielfach hervor
tretender Neigung zu Gewinnrealiſierungen beſtehen blieb. Die
Börſe ſchloß in feſter Tendenz. Die Kurbeſſerungen
warn r n i ha feſe 25 Umſ ab.gegen geſtern wi ächtli elaſſen und errei nur
eine Höhe von 480000 Stück Aktien.

Marktberichte

hicago, 20. Juni. Weizen Juli 103 Septbr. 105 Maisgut Sehr 73 Schmalz Juli v. S r. 1817
Pork: Juli 252 Septbr. 2550. pen: Juli 1355. Septbr.

wer J i wegktör. Geythr Wint
ew-Bor nt. T. erWeizen Nr. 1 northern: 122 Mais loko: Sa,

Kaffee Rio Nr. 7 9 W. T. B.
weizen: 109Seht Zucker zentrifugal

Letzte Telegramme
Der altenburgiſche Miniſter Frhr. v. Hardenberg
Altenburg, 21. Juni. Auf einer Dienſtreiſe begriffen

iſt heute der Geheime Staatsrat Freiherr von
Hardenberg in Eiſenach im Alter von 55 Jahren in
folge Herzſchlags aus dem Leben geſchieden. Er war
früher Stadtrat in Altenburg und ſeit 1900 in Miniſterium
als Vorſtand der Abteilung des Jnnern.

Ein franzöſiſcher Stabsarzt erſchoſſen
Bern, 21. Juni. Wie „Demps“ meldet, iſt der

Stabs arzt Louſteau in Toulon während eines Spazier-
ganges vom einem Soldaten aus Madagaskar e v
ſchoſſen worden. v

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 21. Juni 1916.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Hindenburg

Vorſtöße unſerer Truppen nordweſtlich und ſüdlich von
Dünaburg, in Gegend von Dubatowka (nordöſtlich
von Smorgon) und beiderſeits von Krewo hatten guten
Erfolg. Jn Gegend von Dubatowka wurden mehrere ruſ
ſiſche Stellungen überrannt. Es ſind über 200 Gefangene
gemacht, ſowie Maſchinengewehre und Minenwerfer er
beutet. Die blutigen Verluſte des Feindes waren ſchwer.

Die Bahnhöfe Zaleſin und Molodetſchno
wurden von deutſchen Fliegergeſchwadern angegriffen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
Prinzen Leopold von Bayern

Die Lage iſt unverändert.
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen

Bei Gruziatyn (weſtlich von Kolki) wurden über den
Styr vorgegangene ruſſiſche Kräfte durch Gegenſtoß zu
rückgeworfen. Feindliche Angriffe wurden abgewieſen,
Nordweſtlich von Luck ſetzte der Gegner unſerem Vor-
dringen ſtarken Widerſtand entgegen. Die Angriffe blieben
im Fluß. Hier und bei Gruzigatyn büßten die Ruſſen
etwa 1 Gefangene ein. Auch ſüdlich der Turya geht es
vorwärts.

Bei den Truppen des Generals Grafen v. Bothmer
keine Veränderung.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Auf verſchiedenen Stellen der Front zwiſchen derbelgiſchefrangöſſcheg Grenze und der O e heerſgte rer

im Artillerie- und Minenkampf ſowie im Flug
ien

Bei Patrouillenunter nehmungen in Gegend von
Berry-au-Bac und bei Frapelle (öſtlich von St.
Dis) wurden franzöſiſche Gefangene eingebracht.

Ein engliſches Flugzeug ſtürzte bei Puiſieux (nord
weſtlich von Bapaume) in unſerem Abwehrfeuer ab, einer
der Jnſaſſen iſt tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde bei
Kemnat nordöſtlich von Pontà-Mouſſon) zur Landung
gezwungen, die Jnſaſſen ſind gefangen genommen.

Balkan Kriegsſchauplatz
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Oberſte Heeresleitung.

für den politiſchen Teil S Wert rſenpo Dr. Mätzold; für Provinz, Bö undHandelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichteſaal Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſen chaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm,
ſämtlich in Halle Saale).

Berliner Schriftleitung: O. Sommerburg in Berlin.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nich

perſönlich oder an die sſtelle bzw.lediglich an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſonders
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Die alte Weide
Eine Erinnerung von Wilhelm Durſchnabel.

Jn unzähligen Krümmungen zog ſich am unteren Rand
unſerer Wieſe entlang ein kleiner Bach. Ein Bächlein
eigentlich nur, ohne jede Bedeutung. Aber das Bächlein
mündete in einen Bach und dieſer wieder in einen Fluß,
der dann viel, viel weiter fort ſein Waſſer in die Oſtſee
ergoß, nachdem er in ſeinem Laufe unzählige Mühlen ge-
trieben und dadurch die Arbeit vieler tauſend Menſchen
hände erſetzte. Dadurch hatte auch der kleine Bach eine
gewiſſe Bedeutung und hat ſie heute noch.

Für uns Knaben hattte er ſie immer; er war für uns
der Jnbegriff der großen, weiten Welt da draußen, die
wir bisher nicht einmal vom Hörenſagen kannten und in
die einmal hinauszuſtürmen unſer aller ſehnlichſtes Ver
langen war.
Der Bach ſah unſere erſten Schwimmverſuche im
Sommer, lang, lang noch vor der Zeit, in der wir von
Amtswegen in die Geheimniſſe des ABC eingeweiht werden
mußten; ihm verdankten wir es, daß wir, als wir mit der
erſten Schiefertafel unterm Arm in die kahlen Wände der
Schulſtube einzogen, bereits recht tüchtige Schwimmer
waren. Und im Winter, wenn ſein Waſſer die tiefer liegen-
den Wieſen überſchwemmt hatte und eine ſpiegelblanke
Eisfläche bildete, verhalf uns ein alter Holzſchlittſchuh, der
mit Bindfaden befeſtigt und von dem glücklichen Eigen-
tümer ſtundenweis verliehen wurde, zu den erſten Ver
ſuchen im Schlittſchuhſport.
Zu dem Bild dieſes Baches und der Wieſe gehörte

eine uralte Weide, die etwas oberhalb am Wege ſtand.
Nicht einer der Weidenbäume, wie man ſie gewöhnlich an
Niederungswegen und Wieſenrändern ſtehen ſieht. „Unſer“
Weidenbaum war ganz, ganz anders; er war ein Rieſe
unter den Weidenbäumen, die wir kannten; mindeſtens
drei Meter hoch im Stamm und von gewaltigem Leibes-
umfange ein wahrer Recke!

Sein rieſiger Stamm war, wie der der meiſten alten
Weidenbäume, vollſtändig hohl und war bei unſeren
Spielen von allergrößter Wichtigkeit da ſeine Jnanſpruch-
nahme eine unbegrenzte war. Wenn beim Kriegsſpiel die
„Franzoſen“, wozu regelmäßig zwangwsweiſe die Kleinſten
kommandiert wurden, Reißaus nahmen, ſo bildete er das
neutrale Gebiet, in welches ſie ſich flüchten durften, um
der Gefangennahme zu entgehen; bei Friedensübungen
fungierte er als Schilderhaus; bei plötzlich eintretendem,
allzu heftigem Gewitterregen aber mußte er die ganze
Kompagnie Freund und Feind ſchützend beherbergen.

Das Kronenende des Stammes bildete ein unentwirr-
bares Durcheinander von abgeſtorbenen Aſtſtumpfen, die
teils vermodert waren, t8ils aber auch wieder neue, arm-

h
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Johannisfeuer
Johannisfeuer leuchten von den Bergen!
Sie ſprühn empor zum nächt'gen Himmelszelt:
Ob ſich der Cohe Flammenſchein vermähle
Dem Strahlenwunder jener höhern Welt.

Und wie ſie ſuchend ſich erheben
Ein Lichtmeer in der Sonn'wendnacht:
Da ſind dort oben, antwortkündend,
Die ew'gen Sterne aufgewacht.

Ein wunderbares, erdenfernes Leuchten
Hrüßt von den Höhen in die VNiederung;
Und aufwärts wallt der Menſchheit tiefſtes Sehnen
Jn Flammengluten der Begeiſterung.

O hüte treu den heil'gen Funken,
Der dieſer Cohe Urſprung war;
Daß ew'ges Leuchten ihn entzünde,
Werd' deine Seele zum Altar!

Du ſollſt der Wahrheit hehre Fackel tragen
Sei ſtark und froh! Dir hilft kein ſchwächlich „Nein“;
Ein jubelnd „Ja“ ſoll ihr dein Leben jauchzen,
Dann will ſie deiner Sehnſucht Führer ſein:

Zu Höhen, da die Flammenzeichen
Der Sonn'wendfeuer nie verglühn;
Und Liebesarme voll Erbarmen
Den Strebenden nach oben ziehn!

Marie Sauer.

e

dicke Aeſte hervorbrachten. Das ganze hatte von unten aus
geſehen, ungefähr das Ausſehen eines rieſigen Storch-
neſtes; in ſeinem Jnnern konnten vier bis ſechs Jungen
zuſammengekauert ſitzen, ohne daß man von unten aus viel
ev von ihnen ſehen konnte, als die unbedeckten Flachs-

öpfe.
Da ſaßen wir denn im Sommer, wenn die glühende

Auguſtſonne erbarmungslos herniederbrannte, im kühlen
Schatten der Zweige, durch die nur hin und wieder ein
leiſer Windhauch ſtrich; und in der brütenden Stille rings-
um, die höchſtens von dem Zirbpen einer vereinzelten Grille
oder dem in der Höhe verklingenden Lied der Lerche unter
brochen wurde, erzählten wir flüſternd von alten Spuk-
umd Hexengeſchichten, von dem Werwolf, der drüben im
wogenden Roggenfelde umherſchlich und den Kindern auf-
lauerte, die ſich unvorſichtig ihm näherten.

Courier
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Und ſpäter im Herbſt, wenn die Tage kürzer und kürzer
und die ſpitzen, grünen Blätter der Weide gelb und braun
wurden, wenn aus dem Wieſengrunde die weißen Nebel-
ſchwaden emporſtiegen und in ſpukhaften, bizarren Formen
über Land und Waſſer dahinzogen; dann kam die Zeit, wo
wir das irgendwo erbeutete Obſt, das deſto beſſer ſchmeckte,
je weniger es den eigenen Gärten entſtammte, hier oben
in aller Heimlichkeit verzehrten; in der herrlichen, herbſt-lichen Dann ſtiegen dann die Geſchichten von Rinaldo
Rinaldi, dem kühnſten aller Räuber, oder vom Störtebecker,
dem furchtbaren Seeräuber der Oſtſee, der die Bewohner
ganzer Dörfer aus reinem Mutwillen umbrachte und un
geheure Goldſchätze an der Küſte aufſtapelte; und in das
Gruſeln der alten Geſchichten hinein ſtöhnte und ächzte
und knarrte der alte Weidenbaum, den der Herbſtwind
zauſte, als ob er uns noch viel geheimnisvollere Geſchichten
erzählen könne

Am ſchönſten und geheimnisvollſten aber erſchien uns
die alte Weide und in jedem Jahre wieder anders, jünger
und ſchöner im Frühjahr. Kaum war der letzte Schnee
verſchwunden, kaum ſtreckten auf der Wieſe im warmen
Strahl der Märzenſonne die rotweißen Blüten des Marien
blümchens ihre Köpfe hervor, ſchwellten die ſaftiggrünen
Knoſpen der Sumpfdotterblume, als wir auch ſchon wieder
draußen bei unſerer alten Weide waren. Und jedes Jahr
ſahen wir wieder mit neuem Staunen, wie ſich aus dem
alten, morſchen Stamme wieder einmal neues, reiches
Leben entwickelte, ohne daß er, wie wir oft fürchteten, den
Winterſtürmen erlegen wäre; ſahen ſtaunend, andachtsvoll
faſt, wie er die zarten Blütenkätzchen hervorzauberte und
dann wieder abwarf; wie aus den ſaftſchwellenden Zweigen
Blatt um Blatt hervorſprießte, bis es alles wieder ſo war
wie im Jahr zuvor. Statt des einen oder anderen großen
Zweiges, der dem Winterſturm und Froſt zum Opfer ge
fallen war, wuchſen immer wieder mehrere neue.

Unbegreiflich ſchien es uns, daß der alte hohle Stamm
alljährlich immer wieder dieſe neuen Wunder hervorbringen
konnte, Jahr für Jahr ſchon, wer weiß, wie lange vor uns
und wie lange wohl noch nach uns!

Und das alles, all dieſe ſproſſende Frühlingskraft, trotz
Winterſtürmen, Schnee und Eis und trotzdem der Stamm
auch von innen heraus anſcheinend mehr und mehr ver
fällt.

Jn einer der mondhellen Frühlingsnächte dieſes
Jahres trug mich der Eilzug wieder einmal durch das
heimatliche Tal, in deſſen tiefſter Senkung ſich die Häuſer
der kleinen Stadt um den Kirchturm ſcharen, wie eine Herde
um den Hirten.

Durch den Wieſengrund ſchlängelt ſich heut noch wie
damals der im Mondſchein ſilbern glänzende Bach und auf
der Weggrenze ſteht, das übrige Geſtrüpp überragend, die
alte Weide.

en
(Nachdruck verboten).

Balkantiere
Ein Vetter von mir hat ſein halbes Leben damit verbracht,

die Geſchichte einer Balkanziege zu beſchreiben, die dann auch glücklich
nach ihm benannt wurde, ob blos mit dem Vornamen, kann ich
aus der Erinnerung nicht angeben. Aber ich verſtehe vollkommen,
daß ſich einer eingehend mit dieſen braben Trägern des Hornes
und Bockgeſtankes beſchäftigt, wenn mir auch dazu ab und an eine
halbe Stunde genügt und nicht ein halbes Leben. Zumal nan ja
im Kriege nie genau ſagen kann, wo die Mitte ſitzt, die kann ſich
leider verteufelt raſch vom heutigen Tage nach rückwärts ver-
flüchtigen.
Geſtern habe iſt jedoch die halbe Stunde Zeit gehavbt, und
ich mußte ſie haben, denn ich begegnete am ſchmalen Felsgrad
einer Ziegenherde, die heimwärts zog und mußte ſie vorbeilaſſen,
ſonſt hätte ich alle Ziegen in den Sturzbach tief unten ſtoßen
müſſen oder ſie mich, was bei ihrer angeborenen Stoßkraft und
Gewandheit im Klettern erheblich ausſichtsreicher geweſen wäre.

So gab ich als der Klügere nach, drehte um und fand eine
kleine Seitenſchlucht, von der aus ich die Parade abenhmen
konnte. Den Anfany machte ein kläffender Köter, und dann
kamen die Zicken in allen Farben, vom ſchneeigen Weiß über das
Roſtrot zum Dunkelbraun und Tiefſchwarz, mit geraden Hörnern,
mit ſchraubenförmig gedrehten Spießen, ehrwürdige alte mit
langem Bart, wie mein Mathematikprofeſſor aus der Quarta, und
junge muntere Springinsfelde, wie kleine Mädchen, wenn ſie Ball
ſpielen Hinter Müttern, die es eben geworden, trippelten die
Neugeborenen einher, aber keine trat fehl, keine ſtörte ein fort-
rollender Stein in ihrer Gemütsruhe und ſatten Zufriedenheit
nach getaner Arbeit. Dort in den Balkanbergen gibt es unend-
liche würzige Kräuter, zuweilen ſchlägt es wie Wolken von Duft
dem Wanderer entgegen, Quendel, Meliſſe, Minze, alles noch
friſch, noch nicht verbrannt, verdörrt von der Sommerhitze. Wenn
ſie auch am Tage ſchon manchmal den Kopf neigen, die kühlen
Nächte mit reichlichem Tau friſchen ſie wieder auf. Und dann
kommt Ziege und Schaf und Eſel, um ſich daran zu erquicken.
Das iſt nun einmal der Welt Lauf.

Es iſt hier im Balkan ausſichtsreicher, in das Leben der Tiere
einzudringen, als in das der Menſchen. Sie ſprechen allzuviel
Sprachen, es ſollen neun verſchiedene Haupt- und dazu einige
Dutzend Nebenſprachen ſein. Der das behauptete, nannte auch
Deutſch als hier geſprochene Sprache, und da ich das noch immer
am leidlichſten beherrſche, ſo begnüge ich mich damit, zumal ich bis
her alle Tage wo anders war und nicht jedes Dialektes Feinheit
gleich begreifen dürfte. Die Tiere ſprechen aber die gleiche
eindringliche, ungekünſtelte Sprache ihrer ſelbſtverftändlichen
Wahrheiten und wer einmal den Schlüſſel dazu hat, verſteht ſie
in jedem Lande.

Beſonders weil ſie ſich hier durch häufige Schallwellen und
nicht immer angnehm bemerklich machen. Von den großen Weiden,
guf denen das Vieh zu Hunderten ſteht, ertönt krlometerweit der

heiſere Liebesgeſang des Eſels, dem zuweilen ein Maultier
dilettantiſch antwortet. Dieſe zu ewiger Kinderloſigkeit verurteil
ten Baſtarde plärren wohl, aber die herzbewegende Jnnigkeit eines
Eſelfchvweies, der doch ihrem Werden vorausgegangen, vermögen
ſie nicht zu treffen. Der Ruf des Eſels nach der Liebſten, die
bald ein Langohr, bald auch eine Pferdeſtute ſein darf, iſt nicht
zu beſchreiben. Er iſt erſchrecklich; wer ihn zum erſten Male hHört,
meint, es würde ein Komitatſchi ermordet im Augenblick, wo ihn
von allzuvielem Slibowitz, dem Nationalpflaumenſchnaps der
Serben, das graue Elend vackt. Gegen das Geſchrei hilft nur
eine mit Steinen gefüllte Konſervenbüchſe dem Grautier an den
Schwanz gebunden, damit er ihn, der gewiſſermaßen als Hebel
ſeines Stimmwerkes dient, nicht hochbekommt. Dann erſtaunt er
und ſchweigt. Des Eſels altbekaannts Jntelligenz habe ich hier
zu bewundern bisher nicht Gelegenheit gehabt. Noch ſtellt er ſich
den Autos auf den Straßen töricht in den Weg, und neulich ließ
ſich einer gar umreiken. Allerdings trug die Alte, die verzweifelt
an der Holzlaſt des Tieres zerrte, um ihn fortzulenken, die Haupt
ſchuld. Sie konnte eben nicht ſteuern.

Der jungen Eſel Spielgefährten auf der Weide ſind die
Büffelkäkber. Sehen ſchon die alten un wahrſcheinlich genug aus,
die jungen haben etwas ganz Mißglücktes an ſich, wie fehlge
ſchlagener Verſuch der Natur, ein Rind zu ſchaffen. Sie vergaß
es nur fortzunehmen, nachdem ſie dann das richtige fertig
gebracht. Des ſchwarzen Büffels Kalb iſt braunrot, langhaarig wie
ein ſibiriſches Mamuth, und der plattgequetſchte Kopf iſt noch nicht
durch die Biegung der Rieſenhörner gemildert. So tolvatſchen
ſie zwiſchen ihren Altersgenoſſen anderer Raſſen umher und
machen entſchieden einen geſchundenen Eindruck, der ſich nicht
vermindert, wenn der Ernſt des Lebens an ſie herantritt.

Schließlich werden ſie alt oder krank, dann brechen ſie am Wege
zuſammen, ein Beilhieb, ein Stich macht ihrem Leiden ein Ende
Das Fell wird abgezogen, die Hörner dienen jetzt als Behälter für
Wagenſchmiere, und ſt der Kolonnenführer beſonders ordentlich
oder eine Autorität in der Nähe, dann wird der nackte Kadaver
in den Straßengraben geſchleift, ſonſt bleibt er mitten im Wege
liegen, bis ihn die Würmer und die Vögel und Hunde abgenagt.
Wer ſbäter kommt, biegt aus und flucht über den Geſtank, der
jetzt allenthalben die Straßen zu begleiten beginnt.

Ginge nicht ſo viel Vieh zu Grunde, man würde nicht begreifen,
wovon die zahlloſen Raubvögel ſich ernähren, die überall um die
Berge kreiſen. Es ſind die unterſchiedlichſten Arten, und es ge
hört beſondere Kennerſchaft dazu, ſie anzuſprechen. Von Wild
ſieht man faſt nie etwas, ſelten, daß aus dem Geſträuch am Fluſſe
eine Ente aufſteigt, ein Haſe vor den Pferdehufen hochſpringt,
traben wir querfeldein. Da begegnete uns auch neulich der
Meiſter Reinike, doch fehlten uns zur Fuchsjaagd die Hunde, ſonſt
hätte es eine fröhliche Hatz geben können. Wer Jagdfreund ſt,
muß ſich hier mit langſameren Tieren begnügen. Jch meine nicht
die übliche Niederjaggd auf Floh und Laus und Wanze, an denen
es auch nicht mangelt, wenngleich der vielgeſchmähte Balkan da
gegen Polen ein Schmuckkäſtlein iſt. Jch denke an allerlei
Kriechtiere, Schnecken, die für den Kenner Lecgferbiſſen ſind. Es
gibt zahlloſe, und die Eingeborenen bringen ſie auf den Markt,

aber nicht eingekapſelt wie in Frankreich, und da verſagt bisher
men Wiſſen. Ebenſowenig haben wir es heraus, was wir mit
den Schildkröten anfangen können. Die Mockturtelſuppe iſt deshalb
für uns noch Zukunftsmuſik auf dem Balkan. Vorläufig ſammeln
wir Schildkröten. Sie ſitzen auf allen Wegen, auf den Berghalden,
nah oder fern von Waſſerläufen, ſo daß man irre wird, ob ſie nun
eigentlich Amphibien ſind oder nicht. Sie können in ihre Schale
verſchwinden, daß ſie wie eine großer Stein am Wege liegen,
aber ausreißen können ſie nicht. Dafür werden ſie ſchnell zu
traulich. Jn unſerm Kaſino wimmelt ein halbes Dutzend herum,
ein Grashaufen in der Ecke dient ihnen als Lager und zugleich
als Nährſtoff, obwohl gang Weiſe behaupten, es wäre Tier
quälerei, Fleiſchfreſſer gewaltſam zu Vegetariern zu machen. Sie
zögen einem Krautſalat bei weitem Kerbtiere vor und würden
von den Eingeborenen zu deren Vernichtung in den Häuſern
gehalten. Jmmerhin habe ich neulich eine Schildkröte draußen
dabei ertappt, wie ſie an einem Blatt nagte, während unſere im
Kaſino keine Nahrung zu ſich zu nehmen ſcheinen, wenigſtens
weichen ſie voll Ekel jedem Blatte aus, das hnen in den Weg
gelegt wird. Deshalb iſt es möglich, daß jene gewiß ſehr alte
Schildkrötentante das Gras nur fraß, um den ſchon lange fehlen-
den Regen, ſo wie die Hunde bei uns, die doch auch keine Vege-
tarier ſind, herbeizuzaubern.

Doch die Wildbäche ſind fiſchlos. Nur in den großen Flüſſen,
in den Seen iſt lebhaftes Leben.

Jn unſerem Neſte und dort herum werden die Bäche aus den
Bergen ſchon immer kleiner, und das erklärt es mir, warum in
dieſen ſchönen, kühlen Quellſtrömen keine Forellen hauſen, die
man unbedingt dort erwartet. Bald werden nur noch ein paar
übelriechende Tümpel zurückbleiben, in denen Fröſche allein ihr
quakendes Daſein führen. Sie gibt es zu Legionen, eine kleine
Art, die an Land grün iſt, im Waſſer aber braun wird. Jch habe,
eine gewiß große Ausnahme, niemals einen Laubfroſch beſeſſen,
daher weiß ich nicht, ob das deren Eigenart iſt. Jmmerhin voll-
führen dieſe Bieſter einen ſolchen Höllenlärm, daß ich mich noch
nachträglich freue, ſie nie in meinem Zimmer gehabt zu haben.

Auch ihr Verehcrer, die Störche, können durch Klappern aller
hand Nachtruhe ſtören helfen. Jm übrigen ſind ſie hier von be
ſonders ſegensreichem Wirken, denn ein an Kindern ſo gebene
deietes Land wie den Balkan findet man höchſtens in Polen
wieder. Kinder und Tiere gehören hier noch enger zuſammen
als anderwärts, denn die kleinen Menſchen und das Jungvieh 'e-
ben in unentwirrbarem Durcheinander. Da ſind Enten und Hühner,
Lämmer und Zicklein, winzige kleine Ferkel mit Wollhaar, Hunde
und Katzen. Das kriecht aus den Lehmhütten heraus, verſchwindet
in den kraalartig gebauten Schutzhecken gegen das Raubzeug,
wälzt ſich quiekend und ſchreiend und grunzend im Sand und
Schlamm und iſt reſtlos glücklich

Wir deutſchen Solgaten haben mit dem einheimiſchen
Tier ſonſt keine Berührung, unſere Pferde ſtammen noch faſt
alle aus der Heimat und aus Rußland. Nur wenige Kolonnen
ſind mit Ochſen beſpannt, denn das geht für unſere moderne
Kriegführung doch zu langſam, und mit den hieſigen Hunden
können wir nicht reden. J. v. B.



Schemenhaft, nur eine kurze Minute ſeh ich ſe, birdem Auge wieder entſchwand. Und doch weckt dieſe d

Minute eine Fülle alter, trauter Jugenderinnerungen.
Ob ſie wohl heute noch, nach mehr als einem Menſchen

leben, denſelben Zwecken dient, wie damals? Sehr
wahrſcheinlich, denn die Kleinſtadt hält mit zäher Beharr
lichkeit an alten Gewohnheiten und Ueberlieferungen feſt:
ſie werden, namentlich was die Spiele der Jugend anbe
langt, durch jede heranwachſende Generation von der vor
hergehenden übernommen.

Das hat ja gerade die Jugend der Kleinſtadt vor der
der Großſtadt voraus, daß ſie eine Heimat hat, eine wirk
liche Heimat, wo ſich an Baum und Strauch, an Bach, Feld
und Wieſe unauslöſchliche Erinnerungen knüpfen.

Und ſo träume ich in dem raſtlos weiter eilenden Zuge
noch einmal von der alten Weide unſerer Jugend. Jch
muß ſie in ihrer ſich ſtets verjüngenden zähen Kraft unwill
kürlich mit unſerem Vaterlande vergleichen, das wieder ein
mal, wie ſchon ſo oft, allen ſeinen Feinden trotzt, das, trotz
dem jahrelang innere Kämpfe an ſeinem Mark zehren, doch
immer wieder neu verjüngt, größer und ſchöner aus
Kämpfen, inneren und äußeren, hervorgegangen iſt.

Und ſo wird es auch diesmal ſein. Wie die alte
Weide wieder in ihrem Frühlingsſchmucke daſteht und neue
Schößlinge treibt, ſo wird auch unſer Vaterland, wenn das
Blut und Elend dieſes Krieges vorbei iſt, größer, kräftiger
und herrlicher daſtehen, als jemals zuvor.

Kaſtanienbaum im FHrühling
Sei mi üßt, du Rieſenkandelaber,e en e enEs en deine weißen Blütendolden
Wie im Triumph hinauf zum Himmelzzelt.
Lebend'ge Opferkerzen, wei nd,So ren e zum Herrn er

Und drinnen, in des Laubdachs grüner Glocke,

Welch gig e leſe n djManch' Vöglein üpft geſchäftig e ZweigeUnd trägt die Hälmchen fa heim zum Neſt.

Jn des Kaſtanienbaumes dunklem Schatten
Jſt wohlgeborgen ſeine junge Brut,
Er ſchützt ſie mit den grünen Blätterhänden
Vor Späherblick und Sturm und Sonnenglut.
Ja, wunderherrlich biſt du anzuſchauen!
Des Herzens Wonn', und ſel'ger Kindertraum.
So ſtehſt du da, vom Lichterglanz umfloſſen
Lebendig auferſtand'ner Weihnachtsbaum.

Biſt auch ein Chriſtbaum! Doch auf deinen Zweigen
Hat Gott die Kerzen ſelber angeſteckt,
Natur gibt uns ein heilig Wunderzeichen
Wie Alles Er zum Leben auferweckt.

Der Schädeltrunk

Zu den barbariſchen Bräuchen gehören wohl die, bei denen
der Menſch ſeine Rache oder ſeinen Triumph noch an dem toten
Feinde auslaſſen will. Schon beim Naturmenſchen r ſich
jener Brauch einzubürgern, der den Schädel des Fei zum
Trinkgefäß für den Sieger beſtimmte, dem erſt dieſer Trunk als
voller Sieg galt. Zahlreiche Funde aus prähiſtoriſchen Zeitaltern
beweiſen uns, daß bereits der Urmenſch, namentlich bevor noch
das Töpfergeſchirr erfunden war, Schädelgefäße in Gebrauch hatte
und da die erſten Menſchen aller Wahrſcheinlichkeit noch Kanni-
balen waren, ſo iſt auch anzunehmen, daß die Sitte, aus dem
Schädel des beſiegten Feindes zu trinken, ſchon in dieſem frühen
Stadium der Menſchheitsgeſchichte entſtanden iſt.

Auch im Altertum, ſogar noch im frühen Mittelalter, war der
Brauch verbreitet, daß man bei Gaſtmählern mit beſonderer Be
friedigung aus den Schädeltrophäen der beſtegten Feinde tvank, ein
Vorrecht, das beſonders dem ſiegreichen Heerführer oder Ehren
gäſten eingeräumt wurde. Bald darauf änderte ſich die Sitte zum
Teil dahin, Schädel von lieben Angehörigen, Freunden oder
h als teure Andenken zu Trinkgefäßen zu verarbeiten. So
berichtet zum Beiſpiel die Geſchichte, daß Gudrun ihren Gatten
aus den mit Gold und Silber beſchlagenen Schädeln ihrer er-
mordeten Söhne trinken ließ. Selbſt das ſpätere Mittelalber be
günſtigte den ſeltſamen Brauch des Schädeltrunkes, und longo
bardiſche wie orientaliſche Fürſten tranken bei Si ählern
noch immer gern gus den reich mit Silber Schädeln
ihrer beſiegten Feinde. Während aber dieſe barbariſche Form in
den Kulturländern nach und nach erloſch, begann nun die chriſt
liche Kirche ihren Kulturs mit den Schädeln von Heiligen auszu
üben. Noch jetzt beſteht an manchen Orten die Sitte, fromme
Wallfahrer aus Heiligenſchädeln, die meiſt prächtig gefaßt und mit
Edelſteinen geziert ſind, geweihten Wein trinken zu laſſen.
Gläubige Pilger können beiſpielsweiſe heute noch im
bayriſchen Kloſter Ebersberg Wein aus dem Schädel des
heiligen Sebaſtian trinken.

Gegenwärtig ſind es überhaupt faſt nur mehr religiöſe Ge-
bräuche, die die Verwerkung von Menſchenſchädeln zu Trinkge
fäßen zulaſſen. Der lamaiſtiſche Prieſter Tibets bringt den
Göttern Wein dar, den er in die Schädelſchalen frommer und
gelehrter Männer Fvauenſchädel ſind der Verehrung nicht
würdig füllt. Ferner opfern indiſche Fakirſekten ſowie die
Südſeevölker und viele afrikaniſche Stämme aus Menſchen
ſchädeln, wobei freilich nicht ſelten ein tückiſcher Mord das ge
wünſchte Objekt herbeiſchaffen muß. Jedoch auch hier wie bei
gewiſſen nördlichen und ſüdlichen Jndianerſtämmen Amerikas, wo
neben der Religion auch noch die Barbarei eine große Rolle
ſpielt, kommt es noch immer vor, daß der Häuptling eines
Stammes beim Siegesmahl aus dem Schädel des unterlegenen
Gegners trinkt.

z Allerlei Luſtiges
An der Deule. Zwei Landſer beobachbeten ein paar

Anglerx, die wie hier üblich ſtundenlang daſitzen, ſchäckſal
ergeben, und nichts fangen.

„Du, Karle, kannſt du dir noch 'was Stumpfſinnigevres denken
als das Angeln

Karle (gähnt): „O ja.“
„Na, was denn
„Zugucken.“

d r J ger Sie mir dennvon en erin n empfehlen, efreiterſ Pntenmroerlne, ausgezeichnet. Oſtſeeperle iſt ſelten
ſchön

„Alſo Hindenburg. Auf Oſtſeeperle verzichte ich, wenn die
nur ſelten ſchön iſt.“

gar e d Ware e her ine Tiere e eebends, magere nvi aus „Ja, diehab' ich von der Straße aufgeleſen. Sollſt mal ſehen, was die

v. D.G.

in unſerem Unterſtand bei all den fetten Mäuſebiſſen für ſchöne
rote Backen kriegt.“

Neue Bücher
Das Mangobaumwunder. Eine laubwürdige Geſchichte von Leo Perutz und Paul Fra u Werlag von Albert

Langen, München. Wer die erſten 4 Seiten dieſes lieſt,
es nicht wieder aus der Hand. Leo V d on mit

en verſtand
er

r e i arg en ſemn Leſer zu z Zu3ch hier m zuſammengetan und eingeſchrieben, daß ſich ſpannender als der raffinierteſte Seele

Roman lieſt, in dem jedoch die Wirkung mit künſtleriſ,
Mitteln erzeugt wird. Unglaubwürdige ſo darzuſtellen, da
es dem Leſer rend der Lektüre glau ig erſ
und ſeine Aufmerkſamkeit aufs äußerſte konzentriert, iſt eine

Kunſt, t aſeen W von nur demr gelingt, en ſchöpferi Phantaſie mi
t verbindet. Das Gauke i ehe

lwerk eines

illa eines

Die farbige Schilderung der
na, vor allem aber die ehe Charakteriſie-rung der Perſonen verleiht dem Buch literariſchen Wert. H. R.

Umſchlag von O. Lendecke, Einband von Fel
k. gebunden in Leinen 6 Mk., in Leder 15 Mk.

länderin, eines weiblichen „Vampirs“, gerät, aus ſeng Bahn

geriſſen und dem U z t wird. Zeitgemäß wirken
dabei gerade heute die Iderungen des modernen Englands,
das gewiß nicht mit liebenden Augen, ſondern mit ſehr genauer
Kennerſchaft r wird. Glänzend iſt dieſes Volk gezeich-
net, in dem grelle Gegenſätze ſo merkwürdig nah beieinander
wohnen hier altväteriſche Philiſtroſität, beſchränktes, äußer
liches Sonntagschriſtentum, dort ein wahrer Heyenſabbath des
modernſten, wüſteſten Aberglaubens: Spiritismus, Theoſophie,
bis e Orgien und Satansmeſſen eines wahnwitzigen Bapho

Die Franzoſen wie ſie ſind. Ggeenwart und Zukunft von
Noſtradamus. J. Bielefelds Verlag, Freiburg i. Br. Preis
et rn Leinwand Serſaes t w. r der Franzoſen i age in Deutſchlan ziemlich umgenügend.Wohl beobachtet man gewiſſe Erſcheinungen und debrencht
mancherlei Schlagworte; aber man kennt die Gründe der Er
ſcheinungen nicht und verſteht daher nicht das Weſen der Dinge,
die hinter den Schlagworten ſtehen. Woher kommt das Zwei
kinderſyſtem? Warum iſt Frankreich ein Rentnerſtaat? Warum
fließt das franzöſiſche Kapital ins Ausland und micht in die
eigene Jnduſtrie? Was hat es mit der franzöſiſchen Sparſam
keit, der gloire, dem Patriotismus auf ſich? Was iſt die Urſache
des Mangels an ſogzialem Geiſt? Wie ſieht es mit der Bildung,

hygieniſchen und ſoziologiſchen Fragen, dem Verhältnis der
Geſchlechter in Wirklichkeit aus? Wer regiert in Frankreich und
wie regiert man unter dem täuſchenden Deckmantel der Ver
v Worauf beruht die ſener Weg die Haltung der Fran

en uns n zu verſtehen Was iſt die Urſache der er
unlichen iebtheit und des ungeheueren Einfluſſes, die

r in anderen Ländern Was iſt der tiefererund und die Bedeut der bekan er Senſations.
prozeſſe? Die Wirku Wortes! woher kommt ſie denn
Worauf beruht die eng der „Republik der Kameraden“ und

e Dieſe und viele
a Wer bietet ihre gründliche Eri Euſſee das r ſche politiſce, tvollen er ge, politiſche, wiſchaftliche und Rechtsleben Frankreichs r

Hinter der eiſernen Maske. Blicke ins Antlitz des KriegesVon Paul Grabein. Mit 14 Bildern iſheg
206 S. Geh. 2 Mk., geb. 3 Mk. ag von

Grethlein Co., G. m. b. H. in Leipzig. Dieſes Hriegsbuch
Paul Grabeins, reichem Erleben in Belgien und ich end
ſprungen, jſt von beſonderer Art. Obgleich es eine Ergänzung

em „Jm Auto durch Feindesland“ bildet, in dem er
mehr das äußere Bild des Krieges malte, wie er als Adjutant
des Oberleiters des Freiwilligen Autoparks geſehen, hat der
Autor in den vorliegenden Skizzen verſucht, dem Krieg ins Ant
litz zu ſehen und die beherrſchenden Züge ſeines Weſens zu er-
kennen. Es kam ihm alſo mehr davauf an, in dem Buche Bei.
träge zur Iſwebologie des modernen Krieges zu liefern und dabeie auf die kultur und raſſengeſ iche Bedeutung
der rgänge zu werfen. So ſpricht er darin u. a. von
verſchollenem deutſchen Land, von den Erbpächtern der Kultur,
vom Krieg der Technik, dem Krieg als Erzieher, KHriegsMüttern
und Söhnen, erzählt von der belgiſchen Veſper,
weihnacht, von Lenz und Jugend in Frankreich in intereſſanten,
lebensvollen und feſſelnden Skizzen. Eine Anzahl bisher nir
ends veröffentlichter e Bilder nach photographiſchenAufnahmen iſt dem Buche eben.

Der Türmer (Kriegsausgabe). Herausgeber: J. E. Frhr.
v. h Vierteljährlich (6 Hefte) 4,50 Mk., Einzelheft80 obeheft portofrei Stuttgart Greiner Pfeiffer
Aus dem Jnhalt des zweiten Juniheftes: „Ame-
rika“. Von Hans von Wolzogen. Der Vertrag mit dem Tode.
(Aus dem Kriegstagebuche keines Helden.) Von Max Treu.
Das Programm Tirpitz. Das Deutſche Reich Eu Frie
denshort. Von Juſtizrat Wagner, Berlin. oder
Genießen Von H. Voß. Politiſche Volksbildung. Schaffen
wir ein Allgemeictes Deutſches Archiv! Von Dr. Guſtav Som-
merfeldt. Zeitloſe Bühne. Berliner Theater-Rundſchau.)
Von Hermann Kienzl. Eine deutſche Jdealiſtin. Von Karl
Storck. Türmers Tagebuch: Der Krieg. Auf der Warte.
Kunſtbeilagen. Notenbeilage.

Das literariſche Echo. Halbmonatsſchrift für Literatur-
freunde. (Begründet von Dr. Joſef Ettlinger. Herausgegeben
von Dr. Ernſt Heilborn.) Verlag: Egon Fleiſchel Co., Berlin
W. 9. Das 2. Juniheft iſt ſoeben mit folgendem Jnhalt er-
ſchienen: Richard Müller-Freienfels: Der Dichter in der Litera-
tur; C. Th. Kaempf: Baltiſche Dichter; Charlotte Lady Blenner-
haſſett: Der frangöſiſche Einfluß auf Deutſchland im Urteil eines
Franzoſen von 1913; Hans Franck: Die entgötterte Welt; Georg
Schott: Neue Kriegsbücher; Max Z. v. Zabeltitz: Zu Nieberzgalls
Luſtſpielen Echo der Bühnen (Hamburg, Dresden, Wien)
Echo der Zeitungen (Kritik, Friedrich Gerſtäcker, Henrhk Sienkie
wiecz, Verſchiedenes) Echo der Zeitſchriften (Der Neue Merkur,
Die Tat, Zeitſchrift für Sexualwiſſenſchaft, Sozialiſtiſche Mo
natshefte, Deutſcher Wille) Echo des Auslandes (Franzöſiſcher
Brief, Jtalieniſcher Brief, Ruſſiſcher Brief Kur nzeigen
von E. Pernerſtorfer, Anſelma Heine, Arthur Babilotte, A. H.
Kober, Kurt Münzer, Conrad Schmidt, Arthur Luther, Martin
Sommerfeld, Georg Schott, Wolfgang Stammler, Nachum
Goldmann, Saſcha Schwabacher Notizen Nachrichten
Der Büchermarkt.

Aufnahmen.
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Sür unſere Frauen

Neue weibliche Berufe
Der Magiſtrat der Stadt Budapeſt hat die

Lehrkurs für Tapeziererinnen und einen für
erzeugang zu errichten.

Jm erſten Moment finden wir dies ganz originell, aber bei
näherer Betrachtung eigentlich ſehr natürlich, endlich wundern
wir uns, nicht ſchon früher daran gedacht zu haben. Bezieht ſich

ch das erſtere Gewerbe auf die Wohnung, das zweite auf das
Kind; und ſind doch Wohnung und Kind das ureigentliche Ge
biet der Frau. Wenn wir dann bedenken, daß beide Gewerbe
Geſchmack und Sinn für feine Art erheiſchen, ſo haben wir allen
Grund, ſie als treffliche Frauenberufe zu bezeichnen. Figentlich
ſind ſie es, hiſtoriſch genommen, auch. Ganz gewiß war die erſte

erſon, die in ihrem Heim die Sitzgelegenheiten mit Stoff oder
Fell belegt, und vor den Eingang etwas „vorgehängt“ hat, eine
Frau, und jetzt wird ihr bloß ihr gutes R zurückgegeben.
Und Puppen? Ja, das Kind macht ſchon ſeine Puppe, ſo wie es
ſie braucht, aber dann kommt die Schule, und aus iſt's mit dem
Puppenmachen. Die Feen der Puppenwelt verſchwinden, bis aus
dem Kinde eine Mutter wird, dann kommen ſie wieder, aber
die Mutter bringt kaum eine rechte Puppe zuſtande; ſie hat es
eben verlernt. Ein der Frau ureigenes Talent hat die Er-
ziehungsmethode vertrocknen laſſen, und daß ſoll nicht mehr ſein.
Sie ſoll es zur Kunſt entwickeln und auch damit Geld verdienen
können. Zwei Punkte ſind noch beſonders hervorzuheben: daß
es ſich um keinen Le rs, ſondern um eine wahrhafte Werk-
ſtätte mit Fachlehrgängen, alſo eine Fachſchule, in der
man tüchtig arbeiten und die theo

icht, einen
u ppen-

retiſche Ausbildung nach zwei

Da m en e S und einerge ichen. rner we ie nftigen penerzeuger
innen auch etwas Kinderſeelenkunde lernen müſſen, um zu
wiſſen, was dem Kinde gefällt, welchen Anſprüchen des Kindes
das Spielzeug Rechnung zu tragen hat, was die Phantaſie des
Kindes in geſunder Weiſe bereichert und erzieheriſch wirkt.

Es wäre ſich lohnend, wenn auch in deutſchen Städten der
artige Lehrgänge eingerichtet würden, die zweifellos eine ſtarke
Beteiligung hätten.

Wie eine vernünftige deutſche Fran ins Feld ſchreibt
biſt Du geſund und und, wie ich, dem PoſtenS a mich See S t hie Kinder zu

en
Und ich e für Dich und um Sieg und den kommenden

Habe Arbeit gar viel, im s und im Dienſte der Wohlfahrt.Wahrlich ich habe nicht gar in Sorge mich viel zu en.
Hunger leiden wir nicht, wir ſind ſtets alle geſättigt.

auch auf andere Art, als ſonſt in friedlichen Zeidten,
Wo oft Butter und Fett ſträflich verſchwendet man hatte.
Selig bin ich wahrhaftig, daß die andere, kargere Nahrung

lich ſchlank mich gemacht, es ſteht mir auf Ehre vorzüglich.
Du Dich ſorgſt um Dein Haus, um mich und um unſere

Kleinen,
Das gewöhne Dir ab, mein Alterle, ſonſt werd' ich böſe.
Bin ich nicht da, ich, Dein Weib? Du darfſt mir in

Allem vertrauen.
t hier ſteh ich für Dich und ſchirme den Herd Dir, die Kinder.

hreſt Du endlich zurück, wenn ich die Fei bezwungen,
Dre Wir feſt uns die Hand „unſern nn“ ſtellten wir

i

Cläre Jordan, in der „Liller Kriegszeitung

Allerlei Winke
Schwere Möbelſtücke zu verſchieben. Nicht wenig Mühe

macht es den Frauen, ein Möbelſtück mit Jnhalt von einem
Platz zum andern zu verrücken. Ohne viel an ſrenchrehng kann
man es verſchieben, wenn man das zu verſetzende Möbelſtück an
hebt und unter jeden Fuß einen Filzpantoffel ſchiebt. Danach
kann man den Gegenſtand ziehen ünd hat keineswegs zu be
fürchten, daß er Schrammen auf dem Fußboden re

Ein praktiſcher Holzträger. Viele Mädchen haben die
Angewohnheit, das Holz frei im Arm aus Keller oder Stall nach
der Küche zu tragen. Daß ſie dabei manches Stück verlieren
und Flur und Treppe damit beſchmutzen, iſt nichts Seltenes.
Ein einfacher praktiſcher Träger, der dies verhütet, und der ſich
auch gut zum Heranſchaffen der Briketts benutzen läßt, wird
aus einem Stück haltbaren Stoffes, ſtarkem Leinen, Läuferſtoff,
einem Reſt vom Balkonbehang und dergl. in der Breite der
Holzſcheite angefertigt, rechts und links geſäumt und oben und
unten ſo weit umgeſteppt, daß man eine Holzleiſte in den Saumw
einſchieben kann. Die beiden Tragbänder, das größere für den
Hals, das kleinere für die Hand, werden aus mehrfach zuſammen
gelegten und durchſteppten Stoffſtreifen hergeſtellt und recht feſt
angenäht. Der Träger, der ſich im Gebrauch ſehr gut bewährt,
kann leicht gewaſchen und dadurch immer ſauber gehalten
werde n.

Gipsfiguren, die von Staub unanſehnlich geworden ſind,
werden gründlichſt ausgepinſelt und dann mit in Milch aufge
löſter Kreide beſtrichen. Wenn nötig, wird das Verfahren zwei
bis dreimal wiederholt. Vor dem Neuaufſtrich muß der vorher
gehende ſtets trocken ſein. Erſt dann läßt ſich auch die Wirkung
feſtſtellen.

Aus dem Küch nrreich
s P h S ſchen rn 8 ane tin heben geſchnitzene Kartoffeln Sag 1 Eblsffel gen Tee

löffel ein wenig Majoran, 25( Liter Waſſer. Die
r unge ch in d zebenen cher v Tin kleine Stückchen geſchnitten (ſie kann auZwiebeln J eSe 5 gar ſind, auch die Kar

Kriegskuchen ohne Butter. Kilo Kriegsmehl, z Pfund

Korinthen, nd vor t iebene Kartoffeln,19 W war n 7 e und 114 Palchen
Dr. erſches Backpulber werden gut gemiſcht und ſogleich in
gut gebutterter Form in die Röhre n und eine Stunde
lang n. muß den Kuchen nicht ſofort in glühendeHitze ſchieben, ſondern langſam angehen laſſen. Der ofen darf
alſo noch nicht ſehr heiß ſein, wenn der an hineinkommt,

der dann bei ſich langſam mehrender Hitze ich aufgeht und

a. Zu dieſem

Kuchen bedarf man 1 Pfund inzucker,e ganzes Ei, eine Meffſerſpitze geſtoßenen Zimt, eine h

das Ei mit dem Zucker zu m, um na und nache eiſt u er Schü öſt, gibt man ihn in eineForm und bäckt ihn eine Gturbe Jang. Will war Butter (etwa

bis 34 Pfund) dazu verwenden, ſo nimmt man TaſſeMilch und c Taſſe Kaffee T ev ß
rer Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißn er.
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